
Monatlich vier Trimmern. Herlin, 23 . Juni 1873.  Meis : WerteMrlich 25 Kgr.  XIX . Jahrgang.

Inlintt : Im Park von Wörliy.  Bon Georg Frey (mit Illustrationen von Paul Grot ' Johann und Julius Siemering ). — Und dennoci,!  Von Helene . (Fortsetzung .) — Gedickte.  Von Hermann Lingg . —
Das  Nictoria -Lyceum in Berlin . — Ein Feenkind. (Bild von Fritz Paulsen . Text von F . H. Kugler .) — Dr.  Wirich Arnold Noichsiebel.  Bon George Hesekiel . — Wiener Weltausstellung.  Von Ludwig Pfau (mit
Abbildungen). — Wirthschaftsplaudereien . — Auflösung  des  Buchstaben -Räthsels  Seite 278 . — Buchstaben -Räthsel . — Correspondenz.

Im Park von Wörlitz.
Mit Initiale von Paul Grot ' Johann und Illustration von Julius

Siemering .)

ier ist 's,"
schreibt Goe¬
the am 14.
Mai 1778
an Frau von
Stein , „ jetzt

unendlich
schön . Mich
hat 's gestern
Abend , wie
wir durch die
Seen,Kanäle
und Wäld¬
chen schlichen,
sehr gerührt,
wie die Göt¬

ter dem Fürsten erlaubt haben , einen Traum um sich herum
zu schaffen. Es ist , wenn man so durchzieht , wie ein Mär¬
chen, das einem vorgetragen wird , und hat ganz den Cha¬
rakter der elysäischen Felder ; in der sachtesten Mannichfaltig-
keit fließt eins ins andere ; keine Höhe zieht das Auge und
das Verlangen an einen einzigen Punkt ; man streicht herum,
ohne zu fragen , wo man ausgegangen ist und hinkommt.
Das Buschwerk ist in seiner schönsten Jugend , und das Ganze
hat die reinste Lieblichkeit . "

Dort steht sie noch zur Linken des Schlosses , die Bank,
ans welcher Goethe seine Briefe nach Weimar schrieb , wo er
im Zwiegespräch mit seinem fürstlichen Freunde , Karl August,
köstliche Stunden verbrachte . Seitdem ist die damals erst
werdende Anlage vollendet worden ; freilich entstanden auch in
späterer Zeit Kunstlandschastcn , welche an Glanz und Neuheit
den Park von Wörlitz weit übertreffen . Und dennoch dürfte
ihn Goethe auch heute noch reizvoll finden , und Alexander
von Humboldt ihn darum nicht weniger ein Paradies nen¬
nen , weil er die kräftigeren Effecte moderner Anlagen ent¬
behrt.

Fürst Pückler -Muskan schuf in der Folge das Unmögliche,
als er Muskau und Branitz wie blühende Oasen im märkischen
Sande emporspriugen ließ . Aber aus der Ungunst der Lage,
me ihm tausend Schwierigkeiten entgegensetzte , erwuchs ihm
ein Vortheil ; er gewann den Contrast zwischen einer häßlichen
Umgebung und seiner Schöpfung , der allein schon auch für
minder Schönes das Auge dankbar vorbereiten würde.

Von einer solchen Folie konnte in einer Gegend nicht die
mede sein , welche den ganzen Reiz einer fruchtbaren , wald¬
reichen Ebene entfaltet . Man komme von Dessau oder der
entgegengesetzten Richtung , zu beiden Seiten des Weges prangt
dichter Laubwald , nur unterbrochen durch lachende Wiesen,
zeiche Dörfer , durch Lichtungen , wo das Wild ruhig weidet,
ckm Tagesschimmer , bei Mondlicht — jede Wendung ein
Ruisdael 'schcs Bild.

Erfüllt von diesem Waldzauber , wäre mau für eine durch¬

aus künstliche Schöpfung kaum empfänglich gewesen . Nach
einem naiven , herzrührenden Volkslied mögen die stolzesten
Strophen eines Platen ans Ohr tönen , die Seele lassen sie
kalt . Das war eine gefährliche Klippe . Sie ist glücklich um¬
schifft worden ; schon allein durch den englischen Geschmack der
Anlage , welcher Kunst in Natur zu verwandeln als höchstes
Ziel ansieht.

Mit Feinsinnigkeit und einem künstlerisch geübten Blick
verstand der Schöpfer des Gartens das Gegebene zu benutzen:
das alte Elbbett , in das er Wasser leitete , den Baumwuchs,
der als Kern der jetzigen Wäldchen und Gruppen dient.

Die Idee , der Plan gingen von Herzog Franz aus ; obwohl
ihm fremde Muster vorgeschwebt haben , ist das Ganze sein
eigen , der Stempel seiner Persönlichkeit ihm deutlich aufge¬
prägt . Und er war ganz ein Sohn seiner Zeit . Der Garten,
in einen : Zeitraum von dreinnddreißig Jahren , von 1769 bis
1802 , geschaffen , athmet den Geist der Nachklopstock 'scheu Pe¬
riode.

Diese Grotten und Höhlen , die Hallen , stiller Betrachtung
geweiht , diese Tempel des Tages und der Nacht , die einsamen
Jrrgänge , Urnen und Denkmale , kurz all diese romantischen
und sentimentalen Details mahnen an die Tage , von denen
Annette von Droste -Hülshosf singt:

Da gab es doch ein Sehnen,
Ein Hoffen und ein Glüh '» ,
Als yoch der Mond ..durch Thränen
In Niederlanden " schien.
Als man dem „milden Sterne"
Gesellte , was da lieb.
Und ..Lieder in die Ferne"
Ans sieben Meilen schrieb!

Gestalten im Wattcaucostüm . „ Schönpstästerchen auf den
geschminkten Wangen ", wären eine schlechte Staffage für den
Park von Wörlitz , aber auch unser leicht - und schnelllebiges
Volk will mir nicht ganz hineinpassen . Die Gefühlsseligkeit
des vorigen Jahrhunderts ringt hier nach einem harmonischen
Hintergrund für jede Stimmung , solche Gefühlsseligkeit aber
ist der Gegenwart fremd . In diesen Rahmen gehört die ties-
sinnende , empfindsame Gesellschaft , die für den Messias und
für den Werther schwärmt , Frauen , welche die Urania auf¬
wendig gelernt und mit philosophischen Männern über Gott
und Unsterblichkeit denken , ein Geschlecht , das der Freundschaft
und dem Ideal Altäre erbaut , enthusiastische Jünglinge , schöne
Seelen , Matthissou und Adelaide ! Still und weltfern , aber
reich an mannichfaltigcn Genußmitteln , ward der Park ein
Lieblingsort der Dichter und Denker . Unsere geistigen Arbei¬
ter schaffen , wirken , lehren im Lärm und Gewühl der großen
Städte ; Jene , wenig verstanden von der Menge , gehen in die
Einsamkeit . Im Schatten fürstlicher Gunst reifen die Früchte
ihrer Arbeit.

Die Gastfreundschaft , welche Herzog Franz den besten
Geistern hier gewährt , verleihen dem Landsitz den Glanz einer
doppelten Aristokratie , den der Geburt und des Talentes.

Herder wird hier bewirthet und sein Andenken lebendig
erhalten , denn „ Hcrderinsel " tauft in treuer Erinnerung an
den Helden der Humanität der Herzog ein kleines Eiland zwi¬
schen den Kanälen . Sinnend überliest er den Spruch Gellert 's
unter dessen Büste und die Worte , welche Freund Lavatcr im
Juli 1786 in eine Scheibe des gothischen Hauses , des eigent¬
lichen Gartenmuseums schnitt:

„Ihr Denkmal ' alter Knust und gottvertrautcr Zeiten,
Bewnndrnng , Wehmuth , Muth , Hoffnung ieh 'n euch an,
Zwar Kunst und Zeiten doch zeigt ihr uns in Weiten,
Was frommer Menschheit Fleiss und ernste Tugend kann ."

Voll regen Interesses ordnet der Schloßherr die über¬
seeischen Geschenke Georg Forster ' s und im Verein mit
Cavaceppi die Antiken , welche er mit Winckelmann ' s Hilfe
und Rath erworben . Den Kunstschriftsteller selbst in Wörlitz
zu begrüßen , wurde dem Fürsten durch das furchtbare Schicksal
vereitelt , das Winckelmann aus seiner Reise nach Deutschland
ereilte . Es wäre im andern Falle des Genusses für diesen wie
für den Herzog so viel gewesen . Denn Winckelmann verehrte
den Fürsten mit Enthusiasmus als Menschen und Mäcen;
dieser hinwieder war durchdrungen von der weitreichenden Be¬
deutung des genialen Mannes . Ein künstlerischer Kreis Roms
hatte Beide bekannt gemacht , und gleiche Ansichten vereinten
sie enger , dort trat der Herzog auch in Verkehr mit Winckel¬
mann 's hochsinuigem Beschützer , dem Cardinal Albani ; ihm
dankte er eine Hauptzierde des Schlosses , die Statue eines
trunkenen Herkules , ein Meisterstück der Antike aus weißem
Marmor.

Die stillen Studien , für welche der Ort so geeignet , un¬
terbrach indeß nicht selten ein heiteres Fest . Helle Gewänder
blitzen durch die Büsche , silbernes Lachen klingt über den Ra¬
sen , zierliche Füße im hohen Hackenschuh trippeln die Wege
entlang ; manch zärtliches Geheimniß wird dem verschwiegenen
Hain vertraut . Jetzt blicken jene Frauen aus schweren Gold¬
rahmen herab auf die märchenhafte Welt , in der sie jung,
fröhlich , geliebt waren . So manch ' hübsches Abenteuer könn¬
ten sie erzählen , und wie es immer am tollsten getrieben
wurde , wenn Karl August mit Goethe im Schloß vorsprach,
die brachten Etwas von dem Weimarffchen Uebcrmuth in das
würdige Tusculum des Anhaltiners . Gleich recht waren Som¬
mer und Winter für Scherz und Lust . Das Bclagcruugsspiel,
das einst die Hofgesellschaft auf dem leichtgefrorncn See arrau-
girte , konnte indessen für Goethe recht tragisch werden . Die
Roscninsel wird mit Schwärmern und Raketen gegen die An¬
greifer vertheidigt . Goethe eilt , uin „ mit einem recht großen
Schwärmer " den Feind im Rücken anzufallen , herbei und sinkt
so gefährlich ein , daß er mit schwerer Mühe gerettet wird.

Seltsam , daß es bei der liebenswüroigsten Gastfreund¬
schaft niemals zu einem warmen Verhältniß zwischen dem Für¬
sten und Goethe kam . Die Rollen schienen vertauscht ; Goethe
hatte viel von aristokratischer Zurückhaltung , die durchaus
herzliche Natur des Herzogs liebte ein offenes Entgegenkom¬
men . Er äußerte sich darüber selbst : „ Goethe paßt nicht für
mich . Er paßt besser zum Großherzog (Karl August ) . Wir
Harmoniren nicht recht in Gesinnung und Gefühl . . . Er war
mir , ich weiß nicht , wie ich es ausdrücken soll , zu vornehm,
zu höfisch gemessen , manchmal unangenehm schweigsam . Auch
spürte ich im Allgemeinen Etwas von Inhumanität an ihm.
Wir sind so auseinander gekommen . "

Parteilichkeit wird man einem Manne nicht vorwerfen,
von dem Karl August behauptet , „ nie sei Jemand reicher an
Treuherzigkeit und Menschenliebe gewesen . Er ist eine der
schönsten Seelen , und seine Nähe macht ordentlich besser ".

Karl August kam häufig nach Wörlitz , stets gern gesehen
und freundschaftlich empfangen . An manchen Bauten und Ver¬
änderungen hat er Antheil und ist bemüht , durch Geschenke die
Sammlungen zu verschönern . Das eine oder andere Mal
kommt es zum Streit , denn wenn er seinen Goethe liebt und
lobt , hält ihm Herzog Franz mit gleichem Eifer seinen Lieb¬
lingsschriftsteller entgegen , der kein geringerer , als Lessing!

Als das lustige Weimar keine Gäste mehr sandte , und von
den Zeitgenossen des Fürsten Viele dahingegangen , ward Wörlitz
noch ein Dichterasyl für Matthissou . Ein si'vßcs Liebcsglück ist
ausgeträumt ; nicht fern , aber für immer getrennt weilt Ade¬
laide im klösterlichen Stift . Die idyllische Umgebung stimmt
zu der Neigung des Dichters ; Vergangenes und Gegenwär¬
tiges verklärt er in Liedern . Doch wer wenn nicht eine
gewissenhafte Literaturgeschichte — gedenkt heute noch Mat-
thison ' s ? und wer hat einen Blick übrig für das Poctengrab im
kleineu Kirchhof von Wörlitz ? Wer von den Hunderten , die
alljährlich aus Nähe und Ferne der reizende Garten anzieht?
Der Besucher sind niemals wenige , nur drängt sich die Menge
nicht wie in den überfüllten Gärten der Großstadt . Hier läßt
sich noch in die Breite leben ; die große Ausdehnung des
Parks , bietet Spielraum für die zahlreichste Gesellschaft . Und
dann suchen Einzelne in Wörlitz Nichts , als eine Gondelfahrt
über die Kanäle . Diese Kanäle , welche sich an mehreren Stel¬
len zu breiten , tiefen Seen erweitern , führen durch die ganze
Anlage und gliedern sie ans das natürlichste . Kaum bedecken
blaue Frühlingsblumen den moosigen Boden , so wird es hier
lebendig , und die letzte Gondel verschwindet erst , wann lange
das Laub gefallen.

Nichts Reizenderes , als die leichten Boote mit ihren fröh¬
lichen Insassen zwischen den grünen Ufern gleiten zu scheu.
Aus dem grellen Sonnenlicht , das auf dem See ruht , schlüpft
man gern m die engen Windungen des Wassers . Die Bäume
wölben sich zum dichten Laub , und durch das heimliche Dun¬
kel huscht nur selten ein goldner Strahl . Es umspinnt uns
wie mit tausend Zaubersäden auf dieser stürmelosen Fluth , wo
Schwäne ihre Kreise ziehen.

Georges Sand erzählt , man fühle nirgends mehr das
Bedürfniß nach Musik , sei nirgends auch für die unvollkom¬
mene dankbarer , als in den : lautlosen Venedig . Dieser schweig¬
same Jnselpark hat Etwas von der Lagunenstadt . Auch die
Kuustschätze ! Zwar die Hermen und Göttinnen , die sich so wir¬
kungsvoll von den Vosqucts abheben , sind keine Meisterwerke
der Antike , aber in den Gebäuden des Parkes birgt sich viel
Seheuswerthes.

Das Schloß steht am Eingang des Parkes.
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„Fürst Franz erbauete , richtete ein , weihcte dieses Haus
seiner würdigsten Gemahlin Luise . . . . .

Liebe und Freundschaft haben es gebaut , Einigkeit und
Ruhe mögen es bewohnen.

So werden häusliche Freuden nicht fehlen, " liest man in-
nerhalb der korinthischen Säulenhalle , zu welcher eine breite
Freitreppe führt.

Von großer Einfachheit , bekundet der Bau dre edelsten
Verhältnisse , und nicht weniger anmuthig ist der glasüberdeckte,
blumengeschmückte Hof , als die Vorsäle und Zimmer , welche
schicklich mit bildnerischem Schmuck bedacht sind.

Das herzogliche Hans hält hier die Sommerfrische , und
eine der lieblichsten Töchter dieses Hauses , die Gemahlin des
preußischen Prinzen und Helden Friedrich Karl , die Frau
Prinzeß Marie Anna , wählt gern diesen Aufenthalt , der
ihre Kindheitserinnerungen weckt.

Kunst und Natur in seinem Lieblingssitz zu einen , ließ
Fürst Franz einen Theil seiner Sammlungen in das sogenannte
„gothische Haus " bringen.

Eine ehemalige kleine Gürtncrwohnung wnrde nach jedes¬
maligem Bedürfniß vergrößert , verändert , verschönert , und so
ist dies Miniaturmuseum ziemlich unregelmäßig in seinen
Theilen.

Aber man übersieht den Mangel an Stil in der grünen,
lieblichen Umgebung . Wenn durch die buntgemalten Glas¬
scheiben das Sonnenlicht magisch fällt und auf dem Estrich des
Bodens zittert , lockt es unwiderstehlich hinaus in das Freie.
Der Früchling klopft an die Fenster , und dumpf will es Einen
in dem Raum bcdünken , wo „ Urväter HauSrath " aufgethürmt
werden . Dennoch ist in diesem Hausrath mancherlei von hi¬
storischem wie industriellem Interesse . Es ist der Vortheil
eines feudalen Besitzers , daß er nur ordnet , was seine Vor¬
fahren während Jahrhunderten an Kostbarem und Seltsamem
eingebracht . Die Gemälde aber sind der Schatz eines Fürsten,
der sich in Rom an der Kunst begeistert und vielleicht von
einer Villa Albani träumte , als er die Werke deutscher Maler
hier versammelte , wie der Cardinal die des Südens . Außer
niederländischen Meistern ist vorzüglich die deutsche Schule reich
und gut vertreten durch Dürer , Holbein , Hemling, ' Kranach.

Die Galerie eines Kirchenfürsten , auch des frsidenkcndsten,
wäre das fiicht . Trotz einzelner Heiligenbilder herrscht gewis¬
sermaßen eine protestantische Atmosphäre , die Nähe des luthe¬
rischen Wittcnbergs . Dabei setzt sich die Gesellschaft bunt ge¬
nug zusammen : Luther und die reizende Gabriele d 'Estrse;
Gustav Adolph neben Wallcnstein : Thcophrastus Paracelsus
Bombastus mit der Inschrift : „ Nunckns vnit cksoipi " , in
einem Kreis von Prinzessinnen , die lächelnd in ihrer steifen Eti-
kettcntracht Spaniens nnd Frankreichs die angestammte Schön¬
heit des Geschlechts glänzend beweisen.

Unter den Famrlienbildcrn zieht ein Porträt des großen
Kurfürsten den Beschauer vorzüglich an.

Bedeutende Menschen , welche sich durch Energie und
Thatkraft ausgezeichnet , ist man leicht geneigt , sich stets in
reiferem Alter zu denken . Wie Friedrich der Große im Volk
fortlebt , als der greise Mann mit dem Krückstock , so ist nach
und nach die Vorstellung des großen Kurfürsten allgemein ge¬
worden , welche Schlütcr von ihm hatte und wie Der ihn er¬
faßt . Wer das kühne Reiterstandbild von der Berliner Brücke
im Gedächtniß hat , wird mit einiger Mühe in dem Jüngling
von Einst den einsamen Helden wiederfinden . Unbestritten be¬
sitzt Wörlitz das beste , jugendliche Porträt Friedrich Wilhelm s,
einen Kopf , gewinnend durch sanfte Liebenswürdigkeit des Aus¬
drucks . Neben dem gothischen Hause überrascht noch manche
andere architektonische Zierde das Auge . Da ist der grüne
Rasenplatz mit seiner malerischen Kirche und dem weinumspon-
ncncn Wirthschaftshofe , ein Bild , das uns in die Umgebung
eines englischen Landhauses versetzt ; das Monument , eine
Felspartie , mit einer Plattform bedacht und einer antiken
Säule gekrönt ; das Pantheon , in dessen Halbdunkel die Musen
stehen ; eine künstliche Grotte , der Stein ; das Haus der Flora.
Sie ist die wahre Schutzheilige der blühenden Schöpfung . Aber
von dem nahen Hügel herab leuchtet aus lustigem Tempel die
hohe Gestalt ihrer göttlichen Schwester , der Venus . Buchs,
Taxus und Cypressen umwogen dunkel das weiße Götterbild.
Es scheint wie eine Illustration zu Goethe 's Tasso.

Ist das nicht der Garten von Fcrrara ? Schreitet die
edle Lconorc nicht langsam den Weg herauf , und ihr zur Seite
der Dichter mit seinem vollendeten Werk , den Lorbeer um das
Haupt gewunden?

Einen Tasso hat diese schöne Wirklichkeit nicht begeistert,
aber der Name Goethe ' s ist mit dem Ort verknüpft und das
Andenken eines Fürsten , „ der den Besten seiner Zeit genug
gethan ! "

Georg Frey.

Und dennoch!
Von Helrne.
lFortsctzimg.)

„Endlich , endlich ! — meine arme Lina !" rief Frau von
Hell , sobald sie Athem geschöpft , und wir unsere flüchtige Be¬
kanntschaft erneuert hatten . „ Dir diese Trage zu verschaffen,
war eine Aufgabe , an deren Lösung selbst ich beinahe gescheitert
wäre , und Du kannst von Glück sagen , daß ich es überhaupt noch
bewerkstelligt habe ! — Da trete ich ganz sorglos in die Mühle,
und finde den Müller krank im Bette , die Magd nach Arznei in
der Stadt , der Knecht zum Heuen ausgegangen . ,Es thut mir
leid , aber Sie müssen sich gedulden , bis meine Jungen von der
Koppe wiederkommen ! ' sagte die Müllerin , , und das kann bis elf
Uhr Abends dauern .' — Eine hübsche Alternative , mein Kind,
und ohne die Gunst des Zufalls , welche eine leere Trage ganz
unerwartet an der Mühle vorübcrfnhrte , wären wir vielleicht
gar die Stacht hindurch hier sitzen geblieben . " — Ich wandte ein,
daß ich doch vielleicht auch noch einige kleine Versuche der Ver¬
eitelung einer so kritischen Situation unternommen haben dürfte,
und bat um Erlaubniß , den Damen meine Begleitung wenigstens
bis zur Erreichung der Leute und Equipage angcdeihcn zu lassen,
was mit Dank entgegengenommen ward.

Mistreß Albri wurde mit großer Behutsamkeit und unter
offenbaren Schmerzen aus die Trage gehoben , und der durch

die zunehmende Dunkelheit noch halsbrcchendere Weg mit äußerster
Langsamkeit und Vorsicht angetreten.

„Und was wird nun aus Ihnen — Herr Richardson ? " —
fragte Frau von Hell , nachdem wir den Wagen und die besorg¬
ten Leute erreicht , und Mistreß Albri so bequem als möglich in
demselben zu placiren versucht . Ich zog die auf zehn weisende
Uhr und zuckte lächelnd die Achseln . „ Eine Streu wird doch
wohl hier in der Waldmühle trotz Krankheit und ungünstiger
Umstände zu haben sein ! " — rief ich heiter , „ oder — sonst " —

„Nehmen Sie vielleicht bei uns in Schloß G . fürlieb ? " —
fiel Mistreß Albri ein . „ Es liegt kaum zwei Stunden von hier,
und würde uns Ihr Besuch eine aufrichtige Freude gewähren !"

Meine , mehr der Form , als wirklicher Unentschlossenheit
halber gemachten Einwürfe : „ Ob Mister Albri mit diesem uner¬
warteten Gaste zufrieden sein , und ich keine zu große Unruhe
verursachen werde ? " — wurden von Nichte nnd Tante mit großer
Entschiedenheit zurückgewiesen . „ Mein Mann ist sehr krank und
gar nicht in G . anwesend ! " sagte die erstere traurig , und ein
vielsagender Blick der letzteren ließ mich die mir bereits auf
der Lippe schwebende nähere Erkundigung nicht aussprechen.

So rollte ich denn , mir selbst im Grunde unerklärlicher
Weise , bei immer tiefer werdender Finsterniß , der reizenden
Mistreß Albri gegenüber , nach Schloß G ., deren hiesigen Be¬
sitzung zu , welche wir , allen gemachten Anstrengungen zum Trotze,
erst spät gegen Mitternacht zu erreichen vermochten.

Es war ein eigenthümlich verworrenes Gefühl , mit dem ich
am folgenden Morgen die Augen in dieser mir gänzlich fremden
Umgebung öffnete und mich in derselben zu orientiren suchte.
Was mir die Dunkelheit verborgen nnd der später nur flüchtig
hervortretende Mondschein mir sehr ungenügend entschleiert
hatte , zeigte sich jetzt in der leuchtenden Pracht und Fülle eines
köstlichen Sommcrmorgens . — Sobald ich daher einen Brief an
meine Wirthin zu W . verfaßt und sie um sofortige Nachscndung
meines Koffers gebeten hatte , eilte ich den Garten hinunter . Die
Schönheit der Lage von Schloß G . rivalisirte mit dessen Eigen¬
thümlichkeit , und hätte mir selbst der mit dem Gießen der Blu¬
men beschäftigte Gärtner Nichts über dessen ursprüngliche Be¬
stimmung mitgetheilt , so würde ich dennoch das einstige Kloster
in diesen : eben so merkwürdigen als imposanten Bau sofort er¬
rathen haben . Lange Corridore zogen sich in beiden Etagen durch
das im Rechteck erbaute , von riesig starken Mauern getragene
Gebäude hin , und der mit alten Bäumen umgebene Balcon an
der Gartenfront befand sich über einer weit geöffneten Halle , aus
der mir heute , als freundlicher Willkommgruß , bereits Frau
von Hell 's lebhafte Stimme entgegentöntc . — „ Wohl geruht , wie
ich sehe ! " rief sie heiter , „ nun ich freue mich , Ihnen dies auch
von meiner armen Lina berichten zu können , wenigstens insofern
der böse Fuß dies zugelassen hat . Da sie denselben bis zum Ein¬
treffen des Arztes selbstverständlich nicht zu bewegen versuchen
will , so läßt sie für ihr Mchtcrscheincn um Entschuldigung bitten.
Ach, ich wollte wohl , daß dieser Unfall das Schlimmste wäre , was
das arme junge Wesen zu tragen und zu erleiden hätte . Aber
es gibt Lebensaufgaben und Schicksale , vor denen wir starr und
staunend , wie vor einem dunklen Geheimniß stehen , und für deren
glückliche Lösung auch die größte moralische Kraft und Selbst¬
verleugnung oft nicht ausreichend erscheint !" — „ Ich verstehe
Sie nicht , gnädige Frau , sollte Mister Albri ? " — „ Sein reizen¬
des Weib nicht lieben und als sein höchstes Gut betrachten ! "
unterbrach Frau von Hell meine zögernde Muthmaßung . „ Ach,
Herr Richardson !" fuhr sie lebhaft fort , „ Mister Albri liebt sein
Weib wie nur je der zärtlichste Gatte es gethan , und dennoch ist
er berufen , ihr Leben zu zerstören und es grenzenlos elend zu
machen . Doch ich kann mich jetzt nicht näher in diesen Gegen¬
stand vertiefen , da Lina sogleich meiner Fürsorge bedarf . Viel¬
leicht treffen wir uns später an jenem Borkhäuschen wieder,
dessen prachtvolle Aussicht Mistroß Albri Ihnen bereits gestern
zu künstlerischer Aufnahme so besonders empfohlen hat ! "

Hat man sich jemals eine besonders günstige Situation zu
eingehender Mittheilung erdacht , so besteht diese in einem Som¬
mermorgen im Freien , zumal wenn man auf einem gastfreund¬
lichen Landsitze weilt . Mistreß Albri war , auf Befehl des in¬
zwischen cingetroffenen Arztes , für einige Tage an Bett und
Zimmer gefesselt , und so schwankte ich sehr , ob ich länger in
Schloß G . verweilen und die mir gemachte liebenswürdige Ein¬
ladung ohne Unbescheidenheit annehmen dürfe . Die Herzlichkeit
der alten Dame , das reiche Feld für künstlerische Aufnahme , be¬
sonders aber auch der Wunsch , Näheres über das Geschick Mistreß
Albri 's zu erfahren , bestimmten mich indessen dennoch dafür,
und so fand ich mich denn gleich den folgenden Morgen in dem
oben erwähnten Borkhäuschcn ein , welches Mistreß Albri eigens
an dieser Stelle hatte ausführen und für ihre Erholungsstunden
einrichten lassen . Es war ein Meisterwerk von Geschmack und
Behaglichkeit . Steinflicßen bedeckten den Boden , und die schatten-
spendcnde Bedachung der Vorhalle ward von schlanken weinum¬
rankten Birkenstännnen getragen , zwischen denen auch die an¬
muthige Clementia ihre vollen Blüthen spendete . Eine Treppe
führte in den Garten herunter , und die luftige Säulenhalle zeigte
nach jeder Seite hin die herrlichsten Ausblicke auf das schlesische
Gebirge , welche ich zu fixiren suchte . Nachdem ich mich bereits
eiuc Zeit hindurch in meine Arbeit vertieft , erschien denn auch
die alte Dame , setzte sich , beifällig mit dem Kopfe nickend , neben
mich und begann , sich bequem an den Sessel lehnend , plötzlich
unser beiderseitiges Schweigen brechend:

„Sie wissen noch wenig von uns und dem Schicksal meiner
armen Nichte , Herr Richardson , aber ich glaube mich nicht zu
irren , wenn ich auf Ihre ungewöhnliche Theilnahme an demsel¬
ben schließe . So will ich Ihnen denn einen Einblick in dasselbe
und speciell in die entsetzliche Katastrophe , welche zwischen dem
Heute und Ihrer ersten Bekanntschaft zu M . in das Leben mei¬
ner Nichte griff , zu verstatten suchen . Sie ist die einzige Tochter
meiner liebsten Jugendfreundin und meines verstorbenen Vetters,
des Majors N . , dessen plötzlichen Tod Sie ja noch in M . miter¬
lebt haben . Ohne Zweifel ist Lina 's Kindheit und erste Jugend
eine selten glückliche zu nennen , denn beide Eltern vereinten sich,
sie mit zartester Liebe zu umgeben , was ihre heitere , weiche Ge¬
müthsanlage und ihre poesicvolle Lebendigkeit ohnedies so recht
eigentlich zu bedingen schien . Erst mit dem plötzlichen Tode der
zärtlichen Mutter lernte sie den Ernst des Lebens und das Un¬
glück kennen ; wenn auch ihre elastische Natur und die Liebe zu
ihrem , sie nunmehr zu seinem höchsten Kleinode erhebenden Vater
ihr dasselbe so wenig als möglich fühlbar machte . In diese Zeit
fiel mein erster längerer Aufenthalt in dem Hause meines Vetters,

der einen gleichen Lina ' s bei mir in der Residenz für den folgen¬
den Winter nach sich zog . Mein Vetter wünschte , sein Herzblatt
mit dem gesellschaftlichen Treiben in derselben bekannt zu machen
ohne sich persönlich daran zu betheiligcn . Da ich nun von jeher
in Wien gelebt und sogar dem Hofe als Ehrendame durch lange
Jahre nahe gestanden hatte , so wurde mir die Freude , meine
liebliche Nichte in diese Zirkel cinzufllhren.

Ein sternenklarer Winterabend zog über der alten Kaiser¬
stadt herauf , als Lina mich zum ersten Male in den Palast des
Erzherzogs Karl begleitete , in dem sich eine auserlesene Gesell¬
schaft zusammenfand . Hundertc von bekannten Namen und Be¬
rühmtheiten wogten um die von Gold und Diamanten funkeln¬
den Damengestaltcn , und unzählige Lichter fielen von den reichen
Kronen und Candelabern nieder und brachen sich an den  schar¬
lachrothen Vorhängen und Stuccatur - Rahmen der mächtigen
Trumcaux , welche das feenhafte Schauspiel wiedcrspiegelten.
Stumm und geblendet hatte Lina neben mir gesessen und sich
soeben erst , einem der kaiserlichen Cavaliere folgend , zum Tanze
begeben , als der Mister Albri , dazumal noch Attache der engli¬
schen Gesandtschaft in Wien , zu niir trat . „ Wer ist die jugend¬
liche Schönheit mit den glühenden Granaten in den blonden

. Locken ? " sragte er lebhaft bewegt , und deutete auf meine Nichte.
— „ Fräulein Lina .1' ., die Tochter meines Vetters Waldemar,"
entgcgnete ich , nicht eben angenehm von dem Ansdrnck seines
Gesichts berührt , dessen Angen in wahrhaft unheimlichem Feuer
glühten . — „ Bitte , stellen Sie mich vor , sobald dieser Walzer
vorüber ist, " fügte er erregt hinzu , „ in meinem Leben sah ich
kein seelenvolleres , reizenderes Angesicht . " — Ich verbeugte mich
stumm >vie 'in Vorahnung des Kommenden und blickte dann
zweifelnd und mit einer Art instinctivcr Abneigung zu Mister
Albri auf , der in Lina ' s Anblick verloren , an einer der blumen¬
umwundenen Säulen neben mir stand . „ Ein schöner Mensch !"
dachte ich , „ aber für meinen Liebling ist er nicht , selbst wenn ich
den über seinen Gemüthszustand cursireudcn Gerüchten keinen
Glauben schenken will . Lina bedarf eines körperlich und geistig
gesunden , männlich - starken Leiters , wenn sie ein glückliches
Lebcnsloos ziehen und ihre reiche Begabung zu schönster Blüthe
entfalten soll . Nicht dieser nervös erregten , offenbar im höchsten
Maße leidenschaftlichen Natur möchte ich sie anvertraut wissen !"
Aber , was ich auch insgeheim wünschen oder fürchten mochte —
der letzte Ton des Walzers war verhallt , und ich durfte mich der
Forderung nicht entziehen , Mister Albri meiner Nichte zuzusiih-
rcn . — „ Der schöne Mister Albri scheint ja wie magisch gefesselt !"
hörte ich hinter mir flüstern , als ich denselben mit Lina zu einer
Fraiwaise antreten und Beide in lebhafte Unterhaltung versun¬
ken sah . — „ Sinn , ich glaube nicht , daß der alte Major , des
Fräulcins Vater , sich diesen Goldfisch wird entwischen lassen , im
Falle derselbe mit seiner Werbung Ernst machen sollte . " —
„Aber , ich bitte Sie , der junge Mann soll im höchsten Grade
nervenzcrrüttet und theilweisc bereits geisteskrank gewesen sein !"
entgegnete der Andere . „ Es wäre ja förmlich gewissenlos , ein so
junges , bezauberndes Geschöpf diesem Menschen hinzuopfern !"
— „Larifari ! " lautete die kühlen Tones hingeworfene Erwiede¬
rung , „ Sie werden es im Allgemeinen den Leuten schwer be¬
greiflich machen , daß die Verbindung mit einem Millionär als
Opfer zu betrachten ist . Doch , wir werden ja sehen . Kommen
Sie jetzt zu unserer Whistpartie ! " — Es ist schwer zu beschrei¬
ben , welchen Eindruck mir diese durchaus nicht für mich bestimm¬
ten Worte machten . Jedenfalls hatte ich Mühe , als Lina einige
Minuten später an Mister Albri 's Arme zu mir trat , das Ge¬
fühl meiner Abneigung gegen denselben nicht unvcrholen an den
Tag zu legen . Was Lina anbetrifft , so schien sie von seinen
Huldigungen auf das angenehmste berührt nnd gänzlich von
ihm eingenommen zu sein . Sie behandelte ihn mit offenbarem
Zutrauen und großer Freundlichkeit , wenn auch ohne jede Vor¬
liebe oder Befangenheit . Gerade dieses aber war wie dazu ge¬
macht , den in Mister Albri glühenden Funken erwachender Leiden¬
schaft eifrig zu nähren und bereits nach wenig Tagen zu hellster
Flamme anzuschüren . Noch bevor der Carneval zu Wien sein
Ende erreicht , trat der junge Attache mit seiner Werbung her¬
vor und erbat meine Vermittelung und Fürsprache . Ich war
sehr bewegt , denn bei Lina ' s Jugend und Unerfahrenheit schien
mir die Entscheidung über ihre ganze Zukunft überhaupt noch
verfrüht und ohne eine unzweideutig ausgesprochene Neigung
ihrerseits gar nicht zu rechtfertigen.

Daß letztere nicht vorhanden , war mir gewiß , aber anderer¬
seits konnte ich meiner Nichte ruhigem : „ Ich bin ihm gut und
finde ihn sehr interessant ! " auch wieder Nichts , als die Befürch¬
tung der großen Kränklichkeit Mister Albri 's entgegensetzen . —
„Ach , wer kaun wissen , was ihm bevorsteht , Tante ! " entgegnete
sie heiter , „ und wer darf sich durch die Vorstellung vielleicht nie¬
mals zutreffender Möglichkeiten in seiner Handlungsweise be¬
stimmen lassen ? Mister Albri liebt mich — und ich ? Nun ich hoffe,
ich werde ihn glücklich machen !" — So stand mir denn kein
weiterer Eingriff in diese Angelegenheit zu , und ich hatte Nicht-
zu thun , als meinen Vetter nach bestem Vermögen zu orienti¬
ren und dieses mein Schreiben dem Antrage des stürmischen
Liebhabers beizufügen.

Was übrigens die immerhin noch erwarteten Einwendun¬
gen von Lina 's Vater betraf , so war ich darüber in vollkommen¬
stem Irrthum besangen . Sei es , daß die glänzende Lage Mister
Albri 's und sein glühende Zuneigung athmender Brief meinen
Vetter so gänzlich für ihn eingenommen , oder hatte man ihm
meine wohl gegründeten Bedenken als alberne Klatschereien und
übertriebene Gerüchte dargestellt , kurz , er antwortete nur : „dass,
wenn seine Tochter für den Bewerber entschieden , er Nichts ein¬
zuwenden habe, " und so wurde die Verlobung des schönen , jun¬
gen Paares noch vor dem nahenden Christfeste öffentlich procla-
mirt , und dessen Vermählung bereits auf das kommende Früh¬
jahr festgesetzt . Eine glänzendere Hochzeit ist wohl selten ge¬
feiert worden , und noch immer meine ich Lina zu sehen , wie der
duftige Schleier um ihre blonden Locken floß , und sie so schüch¬
tern zärtlich auf den stattlich vornehmen , heute besonders erreg¬
ten Gatten blickte . Derselbe hatte nunmehr auf Rath der Aerztt
seine diplomatische Laufbahn gänzlich aufgegeben und sich in der
Stadt N . .Pas alte , aber höchst behaglich gebaute Haus eines
Rechtsanwaltes gekauft , in dem das junge Paar stets die Wintcr-
monde zu verleben , den Sommer aber hier auf Schloß G . oder
auf Reisen zuzubringen beabsichtigte . Meine junge , lebonsfrische
Nichte jubelte rn dieser Aussicht lockendster Reiseprojecte , da sie
außer Wien und ihrer Heimath noch Nichts gesehen und dennoch
die Sehnsucht nach fremden Menschen und Gegenden stets gehegt
und namentlich auch für Entfaltung ihres bedeutenden Maler¬
talentes weitere Reisen herbeigewünscht hatte . So verging der
Sommer , und erst zum Spätherbst ward ich von dem jungen
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Paare  zu einem längeren Aufenthalte in der Stadt  auf  das
dringlichste  eingeladen, wohin ich denn auch in der frühesten Er¬
wartung abreiste.

Glücklich kam ich in der Stadt an, aber ich kann nicht sagen,
welchen unbehaglichenEindruck die Häuslichkeit meiner Nichte
auf mich machte, und wie sehr ich dieselbe, trotz ihrer Heiterkeit
und Jugcndfrische, verändert fand. Eine gewisse Beklommenheit
mMister Albri's Nähe und eine unbezwingliche Besorgnis; und
Unruhe, sobald sich derselbe nur um wenige Minuten länger, als
sie erwartet hatte, von ihr entscrnte, ließen mich ost an einem
Glücke zweifeln, welches doch anscheinend ein echtes geworden
war. Mister Albri vergötterte seine Frau , wie man so zu sagen
pflegt, und zeigte sich, einige ihn plötzlich ergreifende hypo¬
chondrische Anwandlungen abgerechnet, als der liebreichste und
gefügigste Ehegatte. Was Lina sagte, war unumstößlich, was
sie forderte, mußte geschehen, was sie auch nur andeutend wünschte,
unter allen Umständen herbeigeschafft werden. Ein Glück, daß
die junge Frau für sich und ihre Bedürfnisse so viel Anspruchs¬
losigkeit besaß, denn auch das Extravaganteste und Unsinnigste
wäre ihr keinenfalls verweigert worden. Was die Gesundheit
des Gatten betraf, so schien sich dieselbe, seinem Aussehen nach,
entschieden gebessert, und derselbe viel von seiner früheren
nervösen Reizbarkeit verloren zu haben. So lebte ich mich denn
mit Lina zu N. allmälig ein und begann mich bereits in Bezug
ans meine einstigen Besorgnisse für eine Thörin , sowie die Ge¬
rüchte über Mister Albri's zeitweise Gemüthskrankheit als leere
Erfindungen müßiger Schwätzer anzusehen, als mich folgende
Begebenheit eines Anderen belehrte.

Es war ein schauriger Novembcrabcnd. Der Wind fuhr
sausend durch die Zweige des alten Baumes , der unmittelbar
vor Lina's Zimmersenster stand, und machte die Behaglichkeit
des ebenso bequem als reich ausgestatteten Raumes noch wohl¬
thuender.

Ich hatte mich, einer eiligen Weihnachtsarbeit halber, be¬
reits an dem erleuchteten Tische niedergelassen, indessen Lina
nachlässig und ein wenig abgespannt in ihrem Armstuhle ruhte
und die Augen träumerisch auf das mehr und mehr erlöschende
Äaminfeucr richtete. „Hörst Du Nichts?" sagte sie plötzlich empor-
schreckend und hielt lauschend inne.

An dem Garteneingange knarrte die eiserne Gitterthürc und
schlug heftig in die Klinke, indessen ein feiner Schneeschauer gegen
das Fenster prasselte. „Nur dieses," cutgcgnete ich, auf meine
Nichte blickend, erstaunt. „Hast Du Sorge um Deinen Gatten,
liebes Herz? Mir scheint, daß Du ihn vor der Theestundc heute
unmöglich zurückerwarten solltest?"

„Nein gewiß, liebe Tante , und doch beängstigt mich dieser
Ritt allein über Land zu so später Wintcrzeit! Hätte er nicht
diese Geschäftsangelcgeuhcit verschieben oder zum mindesten auf
die Vormittagsstunden verlegen können?" — „Vielleicht ja, meine
liebe Lina ; aber Du erzähltest mir selbst von Deines Gatten
Peinlichkeit bei Uebernahme von Gefälligkeiten oder Versprechun¬
gen. Und was sollte ihm übrigens denn auch begegnen? Er ist
ein so gewandter Reiter, und doch auch, wie ich hörte, neuerdings
stets gesund gewesen!"

Ein leichtes Erschauern flog durch ihre zarten Glieder, und
sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Als sie dieselben
niedersinken ließ , gewahrte ich zu meiner Bestürzung, daß ihr
Antlitz krankhast bleich und in angstvollster Aufregung war.
„Tante!" sagte sie flüsternd und scheu, „höre, was ich Dir sagen
will, aber um Alles Niemand sonst , am wenigsten meinem Vater,
verrathen sehen möchte. Whllq ist krank, sehr krank— und mehr
als dies gewesen, und ich weiß oft kaum, wie ich den Schreck und
die Seelenangst so fern von Heimath und Freunden überstanden
und woher ich den Muth zu meinem anscheinenden Frohsinn ge¬
nommen habe. So in unablässiger Furcht, in verzehrenderBe¬
sorgnis; um ein theures, mir durch die heiligsten Bande gehören¬
des Leben, und dabei nur fröhliches Lächeln, heitere Worte auf
den Lippen — ich weiß oft nicht, wie ich dies auf die Dauer er¬
tragen soll, ohne dabei zu Grunde zu gehen. "

„Kind, Du sprichst in Räthseln! wie, um Gottcswillen, soll
ich Deine Reden deuten?" rief ich namenlos erschreckt. — „St !"
jagte sie schnell, „ich will Dir in größter Eile erzählen, was ich
in Chiavenna erlebt, und Du wirst Mitleid mit ihm, dem Acrm-
sten, Verständniß für mich und meine Qualen und Sorgen ha¬
ben. Es war ein köstliche-r Sommernachmittag, an dem wir, den
Schnee der Alpcnspitzcn hinter uns lassend, den Splügen her-
niedersuhrcn. Wir hatten, durch einen Bergsturz und tagelangcs
Regenwetter in dem Rheinthalc aufgehalten, keinen angenehmen
Ausenthalt daselbst gehabt, und ich sehnte mich unbeschreiblich,
meinen Gatten bald in besserer Situation zu sehen. Du kannst
Dir demnach vorstellen, was ich empfand, als sich zum ersten
Male das lustig klare Blau des italienischen Himmels über
mir wölbte, und wir uns wirklich in dem vielgepriesenen Italien
suhlten. Der Friede eines Sonntagnachmittages lag über der
wechselnden Landschaft, welche uns bei jeder Biegung der thal¬
abwärts führenden Bergstraße neue überraschende Bilder zeigte.
Links der brausende, achthundert Fuß hcrniederschäumcnde Ta-
»ünasall, rechts das Läuten der Glocken und das Jntonircn des
Ave-Maria , welches die hohen Felsen in leiserem oder lauterem
Echo zu uns herüber trugen. Mein Gatte saß, gleich mir selbst
entzückt und zu feierlicher Andacht gestimmt, neben mir auf den
-equemeu Wagcnpolstcrn, und wir gaben uns vereint dem freu¬
digen Bewußtsein hin , einer so unangenehmen Lage entronnen
und durch den ersten Eindruck Italiens auf das sroheste Über¬
sicht zu sein. So erreichten wir noch vor Einbruch der Nacht
das Städtchen Chiavenna, welches uns aus einem förmlichen
Walde von Orangen und Granateublüthcn cntgegenlachte. Ein
nettes Wirthshaus mit freundlichem Baleon nahm uns aus, und
wir beschlossen, hier in diesem kleinen Paradiese eine möglichst
lange Rast zu machen, um uns für die Anstrengungen und Ent¬
behrungen der letzten Touren zu entschädigen. Ach, wie wenig
ahnte ich, in welcher Weise mein Wunsch erfüllt werden, und
was mir dieser au und für sich so reizende Aufenthalt bringen
sollte.

Den folgenden Abend saß ich ermüdet und doch noch frisch
gcnug, um dessen vollen Zauber aus mich wirken zu lassen, auf
dem Balcou unseres Wohnzimmers. Willy hatte sich den gan¬
zen Tag zu besonderer Fröhlichkeit gestimmt und sehr wohl be¬
funden, so daß wir die Besichtigung des Städtchens und eines
Theiles seiner Umgebungen unternommen und uns zu der Idee
des hiesigen Verweilcns noch besonders gratulirt hatten. Jetzt
war er noch auf eine halbe Stunde in ein nahe gelegenes Cafs
gegangen, um sich daselbst über die Tagcsblättcr ein wenig zu

orientircn, und ich wünschte mich, vor dem Souper am Table
d'hote, noch ein wenig dem hier so beliebten cloles kar nients
hinzugeben. Ich war dermaßen in kürzlich eingetroffen«! Briefe
meines Vaters , schöne Heimathscrinncrungcn und lockende Zu¬
kunftspläne versenkt, daß ich das Oesfnen der Thüre unseres
Balconzimmcrsganz überhörte und meinen Gatten erst bemerkte,
als er neben mir stand.

„Lina, " flüsterte er stieren Blickes, „vergib, aber ich durste
es nicht mehr verschweigen. Du weißt, wie glühend, wie über
Alles ich Dich liebe, aber zum Wohlc der Menschen, zu Deinem
eigenen Heile mußte ich ärztliche Hilfe rcclamiren!" — „Wozu,
wogegen?" rief ich aufs höchste erschreckt, und suchte mich Willy's
mich leidenschaftlich umschlingendenArmen zu entziehen. —
„Gegen Deinen nie erkannten und jetzt ausgebrochencu Irrsinn,
armes Kind!" raunte er mir heiseren Tones zu, „und bis der
Arzt eintrifft, muß ich— ach vergib, vergib — muß ich Dich in
strengstem Gewahrsam halten !" Und ehe ich noch meine vor
Entsetzen in Wahrheit verwirrten Sinne zu sammeln oder mir
die ganze Furchtbarkeit meiner Lage klar zu vergegenwärtigen
vermocht, sah ich Willy hinauseilen , hörte ich ihn den Schlüssel
umdrehen, fühlte ich mich das Opfer des furchtbarsten Wahnes
— eine schrecklich Verlassene, wehrlos Eingesperrte."

„Aber Lina !" fiel ich in fast nicht geringerem Entsetzen ein,
„wie hast Du ein solches Schicksal zu verbergen, vor Deinem Va¬
ter, vor Deiner treuesten Freundin geheim zu halten vermocht?"
— „Liebe Tante, " entgcgnete sie fest, „nicht ahnungslos und
ungewarnt habe ich dasselbe auf mich genommen, wenn ich gleich
von dieser schlimmsten Consequcnz keine entfernte Vorstellung
hatte ! Aber leugnen kann und will ich es nicht, daß die Motive
meiner Wahl nicht ganz rein gewesen, daß die äußerlich glanz¬
volle Lebenslage meines Gatten alles aufsteigende Bedenken be¬
seitigt und mir für die Annahme seiner Bewerbung wesentlich
bestimmend geworden ist. Einen Mann aber , der uns leiden¬
schaftlich aus allen Kräften seiner Seele liebt, ohne die volle Er¬
wiederung dieses Gefühles hcirathcn, ist vielleicht das schlimmste
Unrecht, welches wir ihm anthun können, und wenn es dafür
eine Sühne gibt, so liegt sie einzig und allein in dem rastlosen
Bestreben, ihm dies niemals zum Bewußtsein kommen zu
lassen."

„Armes Kind!" sagte ich, von Mitleid für das zarte junge
Wesen und zugleich von hoher Achtung vor dem hohen Pflicht¬
gefühle erfüllt, welches Lina in so heroischer, selbstloser Weise in
diesen Worten bekundet, „armes Kind, und dennoch gibt es Um¬
stände, in denen die eigene Erhaltung , in denen Pflicht und Ge¬
wissen " „Bitte, laß mich zu Ende erzählen!" unterbrach
sie mich, mit flüchtigem Blick nach der Thür , „und vielleicht wirst
Du mein Verhalten gerechtfertigt finden. Nachdem ich also an
jenem unseligen Abend in Chiavenna vergeblich versucht, meinen
Gatten zum Oeffneu des Zimmers zu bewegen, und kein Flehen,
keine Beschwörung und Betheuerung ihn von der Entsetzlichkeit
meiner Lage und dem ungetrübten Besitze meines Verstandes zu
überzeugen vermocht, sah ich mich endlich genöthigt, von dem
Balcone herab nach den Wirthsleutcn zu rusen und mir ihre
Hilfe und Befreiung zu erbitten.

Inzwischen war auch der von meinem Manne gegen mei¬
nen vermeintlichen Irrsinn herbeigerufene Arzt angelangt und
suchte meine Seclenqual durch die Erklärung zu mildern, daß
meines Mannes Zustand kein ausgesprochener Wahnsinn, son¬
dern wahrscheinlich nur ein durch Klima und Ucberanstrengung
hervorgerufenes nervöses Gehirnfiebcr sei.

„Gelingt es mir , ihn durchzubriugen, so zweifle ich nicht,
daß mit der gebrochenen Krankheit auch dieser unselige Wahn
verschwinden wird," meinte der ehrwürdige Greis . „Ob das er¬
stere überhaupt aber möglich sein wird, darüber, " fügte er achsel¬
zuckend hinzu, „wage ich freilich heute noch nichts Entscheidendes
auszusprechcn. Halten Sie sich frisch, gnädige Frau , und bewei¬
sen Sie , waS Muth und Opfersähigkcit zur Erreichung eines
großen Zieles zu thun vermag. Jedenfalls wird die seelische
Genesung Ihres Herrn Gemahls hauptsächlich von Ihrer Kraft
und Umsicht abhängig sein!"

Lina zögerte einige Momente, wie in allzuschmerzliche Er¬
innerungen verloren und fuhr dann, sich schnell die Augen trock¬
nend, in lebhafter Erregung fort : „Erlasse mir das genauere
Eingehen aus diese, mein innerstes Wesen umgestaltende Kata¬
strophe, liebe Tantcx denn Alles, was ich Dir darüber sagen
könnte, würde mir nur erneute Qualen schassen, ohne doch der
Wahrheit auch nur entfernt nahe zu kommen. Wochen hindurch
schwankte des armen Willy irrer Geist und leidender Körper
auf der Grenze des Wahnsinns und Tode? einher; dann endlich
schien es Licht zu werden. Mit der zunehmenden Besinnung
kehrte auch eine kaum für möglich gehaltene Erkenntniß seines
Zustandes und des über mich verhängten Schicksals ein, und die
dadurch erzeugte Erschütterungwar so gewaltig , daß sie ihn für
immer in die Nacht deS Wahnsinnes zurückzustoßen drohte. Erst
nachdem es mir gelungen, ihn von meiner sesten Zuversicht, daß
seine Heilung einzig und allein in seine Hand gegeben, und de¬
ren erste Bedingung das unerschütterliche Vertrauen in meine
opferfreudige Hingabe sei, fest zu überzeugen, wurde der Zustand
ein merklich besserer, und nach Verlauf von etwa sieben Wochen
durste der Arzt meinen Gatten als körperlich genesen erklären.
„Aber nur die rastlose Fürsorge und rnhig verständige Behand¬
lung eines von Mister Albri unbegrenzt geliebten Wesens läßt
mich aus seine nach dieser entscheidungsvollen Krisis immerhin
mögliche, dauernde, geistige Heilung hosfcn!" fügte der liebreiche
greise Doctor hinzu, „und ihm diese zu gewähren, wird Hinsort
Ihre Aufgabe sein. Sollte es Ihnen also gelingen, Ihren Herrn
Gemahl in der Ueberzeugung einer Unmöglichkeit der
Wiederkehr solcher Geistesverwirrung zu erhalten
und ihn vor heftigen Gemüthsaffcctcu aller Art zu schützen,
so würde er , meiner Meinung nach, vor dem entsetzlichsten
Schicksale gesichert sein!" —

Meine Nichte schwieg lauschend, und auch ich horchte ge¬
spannt, da sich, trotz Schnee und Sturm , jetzt deutlich Pfcrdcge-
trappel vor dem Hause und ein lebhafter Klingelzug an der
äußeren Hausthür vernehmen ließ. Blitzschnell sprang sie empor,
um dem ängstvoll erwarteten Gatten entgegen zu eilen und dann
gleich darauf mit ihm zurückzukehren. Mister Albri warf die
Mütze ab und schüttelte sich, mir freundlich die Hand entgcgcu-
reichcnd, die weißen Flocken vom Mantel . „Das ist ein Un¬
wetter, " sagte er , heiter zu Lina gewendet, „wobei man das
Glück einer traulichen Häuslichkeit doppelt zu schätzen lernen muß.
Wie tief behaglich ist es hier und in Deiner sonnigen Nähe, ge¬
liebtes Weib. Laßt uns jetzt gemeinsam den Abendrmbiß neh¬
men!" Und so in dieser Weise plaudernd, von dem verspäteten
Heimritt, den geschäftlichen Plagereien, Tagesneuigkeitenu.s.w.

in harmlos fröhlichster Weise erzählend, verscheuchte Mister Albri
allmälig jede Besorgniß und trübe Erinnerung von seiner Lina
Stirn , so daß auch mir der aus meiner Nichte Berichten empfan¬
gene böse Eindruck sich mehr und mehr verwischte, und ich—
hoffnungsreicher als je zuvor in Betreff des jungen Paares —
meiu Zimmer suchte. Mit Zuversicht pflichtete ich Lina gegen¬
über der Meinung des Chiavcnpcr Arztes bei, daß ihr Gatte völ¬
lig genesen und ohne ganz besondere Veranlassung schwerlich je¬
mals wieder seine Geistesstörung zu befürchten sei, und die junge
Frau schien in dieser Hoffnung neu aufzuleben. Mit welcher
Hingabc und Energie sie sich nunmehr ihrer für möglich gehal¬
tenen hohen Ausgabe widmete, und von welchem Erfolge ihr
rastloses pflichtvolles Bestreben begleitet war , haben Sie , bester
Herr Richardson, selbst in M. zu beobachten Gelegenheit gefun¬
den. Wer — außer mir selbst hätte wohl in dem seiner Gat¬
tin mit leidenschaftlichster Zuneigung ergebenen, ruhig schweig¬
samen Mister Albri einen noch kürzlich Geisteskranken— unter
der lebensfroh heiteren Lina eine unablässig sich selbst schulende,
mit Zweifel und Befürchtung ringende, sich möglicher Weise
dennoch zu dein schwersten aller Loose verurthcilt findende junge
Frau gesucht, deren einzigen Anker der Glaube au die eigene
Scelcustärke bildete?"

„Fast unglaublich!" fiel ich tief erschüttert ein und blickte
staunend aus die alte Dame , in deren Zügen sich gleichfalls eine
mächtige Erregung bekundete. „Ja und dennoch !" entgcgnete
sie, schmerzlich zu Boden blickend, „dennoch ohne dauernden
Erfolg, denn Mister Albri befindet sich— schon seit wenig Wo¬
chen nach der Katastrophe von M. — hoffnungslos im Irren¬
hause !"

(Schluß solgt.)

Gedichte.
Von Hermann iüingg.

i.
Wie durch die Felder Windeswehcu
Die herbstlich rothen Blätter treibt!
Daraus , o Herz, kannst du's ersehen,
Wie laug dir treu die Liebe bleibt.
Ach! wie die Tage sich verdüstern,
lind Alles stirbt, im Wald nur hier
Veruchm' ich noch ein sanftes Flüstern
Ich glaub', es sagt mir was von dir!

Von dir die letzten Worte noch! —
Wie herb sie mich auch däuchten,
So schienen sie mir doch,
Wie sag' ich's, wie zu leuchten?
Wie letzte Tropfen Weins
In einer zerbrochenen Schale;
Wie Splitter eines Edelsteins,
Noch Feuer in jedem Strahle.

Ostmals kommt mir auf den Wegen,
Wo wir beide sonst gewallt,
Eine tiefverschleierte Gestalt
In der Dunkelheit entgegen.
Schatten! möcht' ich sie wohl fragen,
Bist aus Träumen du gewebt,
Von dem Herzen noch belebt,
Das einst hier so heiß geschlagen?

3.

Die Nacht ist eines bösen Dämons Zelt,
Der unsre Seelen, wenn wir schlafen,
Ani Boden und in Fesseln hält,
Um fiir ihr Denken sie zu strafe».
Er schleppt sie durch das öde Reich
Der Angst und unter tausend Hüllen
Bedrängt er täuschend sie zugleich
Mit Wünschen, die sich nie erfüllen.

4.

Nicht immer schließt wie auf der Bühne
Das Schicksal mit vollkommuem Schluß,
Nicht immer findet Schuld die Sühne,
Die Liebe süßen Todeskuß.
Viel öfter wird ein Herz zersplittert,
Und Leid wie Lust stirbt Jahr um Jahr,
Wie Bild und Schrift zuletzt verwittert,
Und Traum wird, was Erinn 'ruug war.

Das Victoria-Lyceum in Berlin.

Als im Januar I8K9 das Victoria-Lyceum eröffnet wurde,
zweifelte Mancher an seiner Leistungsfähigkeit; selbst unter de¬
nen, die sich dafür intcressirten, wurde vielfach die Meinung
ausgesprochen, daß es nicht Bestand haben könne, weil es aus
keinem dirccten Bedürfniß hervorgegangen sei und von dem
größeren Publicum als Modcsache behandelt werden würde.
Daß sich schon für den ersten Cursus zweihundert Zuhörcrin-
ncn einschreiben ließen, konnte diese Zweifel nicht heben, denn
was die Damen dazu veranlaßte, war gewiß mannigfacher
Natur . Der Name der hohen Protcctorin , welche auch den
Theilnehmcrinnen einen gewissen Glanz verlieh, hatte wohl
etwas Verlockendes, und so mischte sich in das Verlangen, seine
Kenntnisse zu bereichern, jedenfalls ein wenig Eitelkeit und
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Und alle drei Feen , sie neigen sich,
Sie küssen dich und segnen dich.
Und singen vereint in Hellem Chor:
„So wachse als blühendes Kind empor;
Das ; unsre Wünsche erfüllet sci'n,
Sei glücklich, lieb Kind , bleib fromm und rein!
Wie wir dir treu und l old gesinnt,
Sei gesegnet , holdseliges Feenkind !"

F . H. Kuglrr.

Ein Feenkind.
(Zu dem Bilde von Fritz Paulscn .)

Auf der letzten Berliner Kunstausstellung im Akadcmie-
gebäude hat das kleine Bild von Panlsen; „Mutterglück" durch
die Anmuth seiner Composition und die Eleganz feiner Aus¬
führung die Aufmerksamkeit und die Theilnahme des Publicums
lebhaft auf sich gezogen. Der Künstler führt uns in das
Boudoir einer jungen vornehmen Frau, die an der Wiege
ihres Kindes den Besuch zweier Freundinnen empfängt und
diesen mit stolzen, leuchtenden Blicken ihren kleinen schlafen¬
den Schatz zeigt. Die Tagelöhnerin, die ihr Kind in Lumpen
gehüllt au die Brust drückt, ist nicht minder eine Madonna,
als die große Dame, die ihr Erstgeborenes mit Seide und
Gaze bedeckt; ans den Augen einer jeden Mutter strahlt eben
dasselbe unsagbare Glück, Freude, Stolz , Demuth und zum
Himmel jauchzendes Entzücken. Auf unserem Bilde sehen wir
in der Ecke des reichen Schlafzimmers vor den hcrnicdcrhängcn-
dcn Bcttgardinenund dem phantastischen japancsischenSchirm
an der zierlichen Korbwicge auf der einen Seile die Mutter,
ans der anderen die beiden zum Besuch, zum Glückwunschund
zum Bewundern gekommenen Freundinnen. Von jenem ans
Schilf und Binsen geflochtenenKorb, den die Wellen des Nils
schaukelten, und in welchem die Tochter Pharao's den kleinen
Moses auffand, bis zu diesem eleganten Erzeugnis; der moder¬
nen Industrie liegt ein Zeitraum von Jahrtausenden, aber die
menschlichen Empfindungen bleiben dieselben. Uni die Wiege
unseres jungen Erdenbürgers strömt eine Atmosphäre von
Glanz, Heiterkeit und Reichthum, und wie jetzt die drei schönen
Franengestalten die Wiege umstehen, so mögen auch wohl un¬
sichtbare gütige Feen zu Häupten des Kindes verweilen und
als himmlische Pathcn ihre Weihegcschenkeniederlegen. Nicht
immer freilich wird das zukünftige Schicksal dem Menschen an
der Wiege gesungen, aber wen die Grazien bei der Geburt
geküßt, der ist gefeit fürs ganze Leben, der ist in Wahrheit ein

Feenkind.
„In der Wiege , von Mutterhändcn gewiegt,
In die Kissen das kleine Wesen sich schmiegt.
So träume du jetzt den glücklichsten Traum,
Das Leben bietet dir Besseres kaum;
So wachse, gedeihe , mein süßes Kind,
Die Feen um dich versammelt sind.
Sie stehen zu Häupten dir unsichtbar,
Sie streifen dir schmeichelnd das blonde Haar,
Sie segnen dich mit ihrer Hand:
Sei Noth und Sorge dir unbekannt!

Die erste Fee , sie nickt dir zu:
„Sei Dir im Herzen Fried ' und Ruh ' ,
Beglückend , sei du selbst beglückt.
Der Glückliche Welt und Menschen entzückt !"

Die Zweite spricht : „Sei fromm und gut,
Hab ' klaren Sinn und hellen Muth,
Freundliche Augen , ein liebend Herz.
Im Ernst sei tief , bescheiden im Schmerz ."

Die Dritte lacht mit Frühlingsglanz:
„Dein Haar umschlinge der duftigste Kranz.
Der - Schönheit Blüthe sei dir geweiht,
So prange in Glanz und Herrlichkeit !"

vi . Wirich Arnold Nachsibel.
Episode aus dem Leben eines verbannten Königs, mitgetheilt

von George Hcsckiel.

Ein sauberes und freundliches thüringisches Landstädtch»
liegt im Sonnenglanz vor uns; es sieht sehr wohlhabend»uz
und hat sogar einen vornehmen Anstrich, wenigstens an dem L»
ende, wo an einer sanften Bodensenkung sich ein Schlößlein sonnt
in welchem einst eine Nebenlinie des regierenden Hanfes ihn
Residenz gehabt hat.

Wir sagten ein Schlößlein, denn im siebenzehntenIah,
hundert waren die fürstlichen Nebenlinien meist noch so besch»
den in ihren Ansprüchen, daß ihre Residenzen jetzt kaum für d«
Herrn Amtsrath und die Frau Amtsräthin ausreichen; ersth i
achtzehnten Jahrhundert erhielten die „abgetheilten" Herrenj»,
weiten Schlösser, die jetzt als Zuchthäuser, Cafernen oder Unter
offizierschulen dienen und in ihrer Charakter- und StillosiM
weder den ehemaligen noch den jetzigen Gebranch verrathen.

Das -Schloß zu Welfingen, wie wir das Städtchen nennen
wollen, war vollkommen wohl erhalten, obwohl feit länger als
hundert Jahren kein Mitglied des fürstlichen Hanfes dort ge,
wohnt hatte-, vielleicht weil man sich in der Residenz und in der
landesherrlichen Familie selbst der dort erloschenen Nebenlinie
nicht gern erinnerte. Man hatte aber das Schlößlein zum Mittel,
Punkt der Forstverwaltnng gemacht, wozu es sehr passend in,
mitten der bedeutendsten Forsten des Landes belegen war, und
seit dem Hintritt des letzten„abgetheilten" Herrn hatte auf da
Dachsburg, diesen Namen führte das Schloß zu Welfingen, stets
der Landforstmeister seinen Amtssitz gehabt; und unten im Saal
hingen die Bilder der Herren Landforstmeister ebenso hochmüthiz
fast, wie oben in der Galerie die Bilder der „abgetheilten" Herr»
und Damen des hochfürstlichen Hanfes.

Es war ein heißer Tag gewesen, und die Sonne stand gradl
hoch genug, um der Sehnsucht nach Abendkühlnng noch eim
Weile Stand halten zu können; trotzdem hat der ältliche Herr, da
dort die Straße herauskommt, den langen, blauen Ueberrock bis
an den Hals zugeknöpft und den Hut tief in die Stirn gerückt!
Der Staub auf den Stiefeln und der derbe Wanderstab verräth
allein den zurückgelegtenMarsch, der Schritt ist nicht nur noch
straff, fondern selbst elastisch.

Unten im Städtchen hatte Niemand auf den ältlichen Herr»
geachtet, dort wohnten nur Randbauern, die auf ihrem Acka
draußen waren, als derselbe aber in die Nähe des Schlosses kam,
folgten ihm sofort mancherlei Augen, denn hier, im Fanbourz
Saint Germain von Welfingen, wohnten nicht nur allerlei Bei
anite des Jazd - und Forstamtes, sondern auch die Wittwen und
Nachkommen abgeschiedener Landforstmeister, die hier eine leid,
liche Pension und den Rest ehemaligen Ansehens friedlicher,
zehrten.

Da Welfingen außerhalb der Grenzen des großen Tonristen,
zuges lag, so erregte selbst so ein ältlicher Herr eine Aufmerksam, s
keit, die ihm vielleicht schmeichelhaftgewesen wäre, wenn er sie
bemerkt hätte, sichtlich aber war dies nicht der Fall, denn er ging
selbst bei dem Parterrefenstcr des Landforstschreibers kalt vor

über, obwohl des
sen schöne Gattin
weithin berühmi
als die„Achre von
Welfingen", mit
den blonden Locken
spielend und in
blonde Träume
versunken vor dem
Stickrahmen am
Fenster saß.

Der Fremde
trat durch das  Gib
terthor in den  mit

grünem Gras
wohlbestandenen
Schloßhof der

Dachsburg, folgte
einem ziemlich ge
bahnten Pfade,  der̂
durch die  grüne

Savanne nach
einem Nebenpsört
chen führte und
fetzte dort eim
alten Hund, der
wohl noch nie eim
Fremden gesehen
hatte, durch seine

Erscheinungge,
waltig inSchreck«
das arme Thier
stieß ein wcim
lichcs Geheul ans
auf das vom ge-
genüber liegenden
Flügel her krästize
Hnndestimmen in
allen Tonarten

antworteten. Ar
einem Thürscupn
erschien ein altes
schmutziges Gesicht
stemmte das Kinr
auf ein Paarn»t
unsauberer Lein¬
wand bekleidete

Arme und iagt>
hochmüthig beleh¬
rend: „Das HM

ist der pensionirte Flügel."
Ein melancholisches Lächeln flog über die festen Züge de-

Fremden; „Da bin ich ganz recht," sagte er ruhig, „'H °!'
auch pcnsionirt und suche den Herrn Or. Arnold NB
sibel!"

Der mit dem schmutzigen Angesicht machte eine VcwegM
als nähme er seinen Hut ab, da er aber keinen auf hatte, so bm-
eS eine leere Höflichkcitsphrase, und es blieb auch bei dieser Euren
denn gleich darauf hatte der Pensionirte das Gefühl von Acht»'-

yin wenig Ncugicr. Die Vorsteherin des neuen Instituts, Miß
Archer, war durchaus nicht verblendet über diesen ersten Er-
folg, sie wußte sehr wohl, daß weitaus die Minderzahl der
Znhörcrinncn aus innerem Bedürfniß gekommen waren und
den rechten Ernst mitbrachten. Doch sie ließ sich nicht ab¬
schrecken, und es verdient die höchste Anerkennung, daß sie die
Energie hatte, trotz aller Schwierigkeiten, die sich rhr entge¬
genstellten, das Lhceum nun auch uncrmüdct und in demsel¬
ben Sinne, wie sie cks begonnen hatte, fortzusetzen. Wer jetzt,
nach vier Jahren des Bestehens, noch ein Vorurthcil gegen
das Lhceum hegt, von dem kann man wohl sagen, daß er we¬
der den Zweck' desselben begriffen, noch über die Art seiner
Wirksamkeitunterrichtet ist. Wo die Verhältnisse nicht zu einer
bestimmten Berufswahl hindrängen, wo höhere Bildung nur
dazu dienen soll, den Blick zu erweitern für alles Edle und
Schöne, da tritt das Victoria-Lyceum helfend und fördernd
ein. Indem es namentlich den bevorzugtenStänden dient,
könnte es scheinen, als wäre es von geringerem Werth und
von weniger Nutzen, als die Fach- und anderen Fortbildungs¬
schulen; dem ist aber nicht so. Die Bildung, die nicht nur
gesucht wird, um Geld zu erwerben, sondern um dem Leben
einen geistigen Inhalt zu geben, öffnet Auge und Herz für
die großen Probleme der Gesellschaft und hebt die Scheidewand,
die Stand von Stand trennt. lind recht vorzugsweise bedür¬
fen die Frauen der höheren Stände diesen geistigen Inhalt
des Lebens, denn da sie keine äußere Nothwcndigkcst zu ern¬
ster Thätigkeit zwingt, gehen gar oft die besten Eigenschaften
des Herzens und Geistes in kleinlicher Eitelkeit und Genußsucht
oder in thörichter Selbstüberhebung unter.

Das Victoria-Lyceum ist seit feiner Entstehung in stetem
Wachsthum begriffen, es hat den Zeitraum, in dem es hätte
Modesache sein könneiz, überwunden und sich ein Publicnm ge¬
bildet, das sich bei jedem naturgemäßen Wechsel immer wieder
aus sich selbst ergänzt. Mit der steigenden Zahl der Znhörc¬
rinncn hat der Ernst und Eifer derselben zugenommen, so wie
sich auch die Lehrgcgcnständc vermehrt haben. Im ersten Cur-
süs waren sie auf deutsche und französischeLiteratur, natio¬
nale Geschichte und Kunstgeschichte beschränkt. Schon im zwei¬
ten kam Mnsiklchrc, englische Literatur, Physik und Geologie
dazu. Bei einer Zahl von schon vierhundert Theilnchmerin-
ncn wurde mit dem Beginn des -fünften Cursus im Octobcr
1871, zu den bereits genannten Vorlesungen noch Botanik,
Kirchcngcschichte-und Chemie hinzugefügt.

Ein gewiß erfreulicher Beweis für die Wirksamkeit des
Lyceums war es, daß zur selben Zeit, von einigen der Zu-
hörerinncn angeregt, eine Bibliothek gegründet wurde, welche
in unmittelbarem Zusammenhange mit den Vortrügen steht.
Der Prvspcctus für den im Januar 1872 begonnenen Cursus
hatte wiederum von zunehmendem Besuch des Lyceums und
steigendem Eifer und Ernst der Znhörcrinncn zu berichten.
Die Vorlesungen des zweiten Cursus im vorigen Jahre be¬
gannen den 8. Octobcr, und fand den Tag vorher, Montag den
7> October, die Eröffnung statt, bei welcher die Vorsteherin,
Miß Archer, vor einer zahlreichen Versammlung von Damen,
ein-igen Mitgliedern des Curatorinms und der Lehrer, eine
Ansprache in deutscher Sprache hielt. Die Versammlung hörte
mit gespannter
Aufmerksamkeit

auf die ernst und
ruhig gesprochenen
Worte, durch wel¬
che hier und da
das mnere Feuer
hoher sittlicher

Ueberzeugung zum
Ausbrnch kam.

Ich beabsich¬
tige nicht, auf den
Inhalt dieser An¬
sprache näher ein¬
zugehen; sie ist im
Druck crjchienen
und möchte ich Je¬
dem, der ein In¬

teresse für das
Victoria-Lyceum
hat, empfehlen, sie
z» lesen. Wie je¬
des Werk das Ge¬
präge seines Ur¬
sprungs trägt, so
auch diese Rede.
Ans jedem Worte
derselben leuchtet

der energische,
edle Charakter und
das warme, treue
Herz der Vortra¬
genden': mit jedem
Wort steht sie ein
für den Werth des
Lyceums, und fast
könnte deutsche
Frauen ein Ge¬
fühl der Beschä¬
mung bcschleichcn,
daß eine Eng¬
länderin deut
schein Wesen und
deutschem Geiste
so warm das Wort
redet.

Das Jahr
1878 hat von
neuem gezeigt,

welche ehrenvolle
Stellung das Victoria-Lyceum unter den sonstigen Bil - '
dnngSanstalten einnimmt, und ich freue mich, dem Publicnm
mittheilen zu können, daß für nächsten Winter sichere  Aus¬
sicht vorhanden ist, das Lyceum weiteren Kreisen leichter zu¬
gänglich zu inachen und die einzelnen Untcrrichtsgcgcnständc
durch vermehrte Stundenzahlgründlicher behandeln zu können.



24. 23.  Juni  1873 . XIX.  Jahrgangs Der Sazar. 191

glücklich überwunden, das ihm das Benehmen des Fremden ein¬
geflößt, und mit der hochmüthigcn Brutalität eines ehemaligen
gedienten sagte er : „Man gehe durch den Flur in den Garten,
Wage sich rechts und man wird den Herrn Doctor im rothen
Hause finden. "
. Je weiter das schmutzige Gesicht sprach, destomehr blähete
ßch der Kerl auf und zuletzt war er schier bis an die Decke ge-
s?achW, denn seine Stimme klang ganz von Oben herunter,
^wtzlich sank diese Größe zusammen, nicht auf einen Schlag, das

Mutterglück.  Von Fritz Paulsen.
(Nach einer Photographie der .photographischen Gesellschaft " in Berlin .?

Wäre zu kühn gewesen, sie fiel nicht zusammen etwa wie eine ! lange bevor der Rock saß, hinaus , um dem gnädigen Herrn den
stürzende Thüre, sie klappte auch nicht zusammen wie ein Taschen- ! Weg zum rothen Hause zu zeigen.
messer, sondern sie kroch in sich zusammen, wie ein seiger Hund, Der Bursche hatte eiust seinen Dienst verstanden, denn
dem man die Peitsche zeigt. ganz stilvoll warf er beide Flügel der Thur des rothen

Der ältliche Herr hatte nur einen Blick auf das schmutzige Hauses vor dem Fremden auf und verbengte sich fast brs zur
Gesicht geworfen und leise mit der Hand gewinkt, da hatte dieser Erde, als der ältliche Herr hindurchschritt, ohne ihn anzu-
in ihm ein Mitglied der Herrenkaste erkannt, er sank in sich zu- sehen.
sammen, quälte hastig einen alten rothen Livräerock über die „Das ist eine hochfürstliche Herrschast, sagte der penfionnte
knochigen Arme und die schmutzigen Hcmdsärmelund schoß, schon ^ Bediente, als er hinter dem Fremden die Thür geschlossen, „die
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Blicke sind wie Peitschenhiebe , kenne das von meiner seligen
Durchlaucht her , Vivat Prinz Christian ! "

Damit kehrte die pcnsionirte Bedientenseele vergnügt in
ihre Portierloge zurück.

Der Fremde stand in dem Flursaal eines Gartenhauses,
dessen Kühlung auch ihm angenehm zu sein schien.

„Welchen Gast sührt nur ein guter Genius an mein einsam
Krankenlager ? " fragte eine starke Stimme aus einem Gemach,
dessen Thür nach >em kühlen Flur zu geöffnet war.

„Ein Fremder sucht Herrn Or . Arnold Nachsibel , mit einem
Brief vom Professor Knavcnbrügge . "

„Wer Du auch sein magst , tritt ein und sei willkommen;
gib mir den Brief des Todten , Du magst ein lässiger Bote sein,
ein lieber Gast bist Du mir doch ! "

Die harte , laute , scharfe Rede des ältlichen Herrn bildete
einen scharfen Gegensatz zu dem Wohllaut der starken tiefen
Stimme des Doctors . Es war wie Trompete und Posanne.

Uebrigcns folgte der Fremde der Einladung in das Zimmer,
aus welchem die Stimme erklang , und fand in demselben , fast ver¬
steckt unter Büchern und Blumen , ein kleines eisernes Feldbett,
aus welchem ein kleiner Greis , mit großen blauen Augen in dem
kleinen weißen Gcsichtchen , lag.

Der ältliche Herr nahm Platz in einem Lehnstuhl vor dem
Lager des kleinen Greises und legte ihm einen Brief aus die Decke.

„Der weiß jetzt mehr , als alle lebendigen Menschenkinder
zusammen ! " sprach Dr . Arnold Nachsibel und tippte mit dem
Zeigefinger ans den Brief - „ Professor Knavcnbrügge ist jetzt fast
drei Monat todt , was kann ihm in dieser Zeit alles offenbar ge¬
worden sein ? "

Ein fast naiver Neid zeigte sich in den Augen des Doctors;
offenbar fühlte er sich beinahe verletzt , daß der Verstorbene die
furchtbaren Geheimnisse des Todes srühcr , als er kennen lernte.

„Ihr frevelt , Herr !" rief der Fremde , der dieses Gefühl in
den Blicken des greisen Mannes erkannte.

„Gott kennt mich besser , als Ihr !" antwortete der Greis
ruhig.

„Verzeihen Sie, " nahm jetzt der Fremde höslich und ent¬
schuldigend das Wort , aber Dr . Arnold unterbrach ihn rasch und
rief - „ Ihr gehört nicht zu den Menschenkindern , welche sich ent¬
schuldigen , und ich gehöre zu denen , die nach keiner Entschuldi¬
gung trachten ; hat Euch mein Heimgegangener Freund den Brief
gegeben , nur um Euch mit einem alten Sonderling bekannt zu
machen und mir einen angenehmen Besuch in die Einsamkeit zu
schicken, oder kann ich Euch sonst gefällig sein ? "

„ Sie werden darüber in dem Brief selbst Auskunft finden,"
lautete die etwas kühle Antwort , „ darf ich mir morgen zu einer
Stunde des Vormittags , welche Ihnen gelegen , einen Bescheid
darüber erbitten ? "

Der Fremde erhob sich; je höflicher er sich zeigte , desto weni¬
ger ansprechend wurde sein Wesen , es gab sich etwas Unsympathi¬
sches in seiner Haltung kund , was auch den kleinen Greis sehr
stark zu berühren schien . Er grüßte mit den Augen , was fast
wehmüthig anzufehcn , denn das Haupt war durch die Krankheit
stark auf die linke Seite gebeugt , als wolle er sagen - „ Du hast
ein freundliches Herz , Fremder , warum zeigst Du Dich Plötzlich
so kalt und abstoßend ? "

Und der Gast schien diese Frage zu verstehen , denn plötzlich
neigte er seine hohe Gestalt , gab die steile Haltung auf , ergriff
die Hand des greisen Gelehrten , drückte leise die Fingerspitzen
und fragte freundlich - „ Darf ich morgen früh kommen , Herr
Doctor ? ich bin ein Morgenmensch !"

Da lachte der kleine Greis heiter und sprach - „ Und Augustin
Knavcnbrügge war ein Nachtmensch - um welche Stunde mögt
Ihr Euch da gesprochen haben ? aber kommen Sie , lieber Herr,
io früh Sie wollen , ich bin auch ein Morgenmensch , und die
DachSbnrg ist weder Tag noch Nacht geschlossen , obwohl es hier
nur Tagmenschcn gibt , höchstens ein paar nervöse Abcndmenfchen
darunter , ungefähr so, wie eine Fichtenfchvnung mit eingespreng¬
ten Birken ! "

Der Greis freute sich seines Vergleichs , denn er wiederholte
ihn leise zu sich selbst sprechend , während sich der Fremde mit
leichter Verncigung entfernte.

„Das ist ja ein seltsamer Gast , den mir Augustin da , so zu
sagen , von jenseits des Grabes zusendet, " flüsterte er in sich
hinein , als er allein war , „ dachte doch , daß ich die Menschenkin¬
der zu unterscheiden wüßte , der aber gibt mir doch stark zu rathen
auf ! Soldat ist er , kein Zweifel , aber er ist mehr als Soldat;
Soldat in tragischer Gestalt , ein Feldherr , der eine Schlacht ver¬
loren hat , eine Figur aus Shakspcar !"

Langsam löste der Greis das Siegel des Briefes , dann las
er aufmerksam ; eine dunkle Wolke flog über das kleine weiße
Gesicht , und unwillig preßten sich die Lippen zusammen . „ Das
sind Fragen , die der Mensch nicht thun soll , die der Mensch aber
auch nicht beantworten soll , selbst wenn er sie beantworten kann ! "
sprach er bestimmt , dann setzte er wehmüthig hinzu - „ Freilich
ein tragischer Soldat , das ist er , und die Schlacht hat er auch
verloren , aber er hat sie verloren , weil er äbcn nur ein braver
Soldat und kein Feldherr war - auch er hat gewiß als Knabe
auswendig gelernt von irgend einem Römerhclden - . verlor
Schlacht und Leben , Namen , Jahrzahl und Datum !' Er hat
Schlacht und Leben selbst verloren , denn , daß er noch herum geht
ist kein Leben , er geht nur noch als Gespenst herum , als ein Ge-
svenst am hellen Tage ; er hat Schlacht und Leben verloren , er
hat kein Recht mehr an das Leben . Schuld , freilich Schuld ist da
auch , aber , wer wagt es , von Schuld zu reden einem solchen Un¬
glück gegenüber ? "

Während der kleine Greis sich solchen Betrachtungen hingab,
war sein Gast ans demselben Wege zurückgekehrt , auf dem er ge¬
kommen ; dieses Mal grüßte ihn der alte pcnsionirte Schloßdiencr
mit seiner tiefsten Verbeugung , und selbst der alte Hund erhob
sich bei seinem Nahen und legte sich erst wieder , als er vorüber
war . Der Fremde aber hatte für den Diener , wie für den Hund
einen freundlichen Blick.

Jetzt war es lebhafter in dem ländlichen Faubonrg Saint
Germain , als vorher - man vernahm durch die offenen Fenster die
Töne einiger Clavierc , die sicher lange nicht gestimmt waren ; es
war kein Mangel an neugierigen Gesichtern , ans denen Blicke
wie Fragezeichen schössen ; auch die blonde Schöne war aus ihren
blonden Träumen erwacht , sie stand etwas schläfrig am Fenster,
aber unwillkürlich verneigte sie sich, als der Blick des Fremden
sie trat , und dieser gab den Gruß ungcmein artig zurück.

Das war ein Ercigniß im engen Leben der „ Aehre von
Welfiugcn " und lebte noch lange in der Localtradition.

Auch die untere Stadt war jetzt lebhafter , die Leute kamen
vom Felde zurück , und als der Fremde in die Gaststube des

Wirthshauses zum rothen Jagdhorn trat , saßen da schon Gäste,
welche die Hitze des Tages durch große Gläser eines dünnen Biers
bekämpften.

Der Fremde nahm höflich grüßend am Wirthstifch Platz
und ließ sich ein Butterbrod und einen Krug Bier bringen . Er
aß und trank langsam und mäßig , aber sichtlich wie ein Mann,
dem nach starker ' Bewegung eine Stärkung nöthig ist . Dabei
that er nach rechts und links freundliche und verständige Fragen,
nach dem Stand der Saaten und ähnlichen Gegenständen , nach
denen sich wohl ein Fremder erkundigt , der auf feinem Wege auf¬
merksam nach rechts und links geschaut hat . Er erhielt such
überall freundliche und gefällige Antworten , denn es ist dort zu
Lande eine wohlgezogcne , fast glatte Art auch unter dem Land¬
volk . Offenbar hatte der Fremde fein Wohlgefallen an den Leu¬
ten , und sie auch an ihm.

Als er zisttig sein Lager suchte , wurde ihm , wie damals noch
überall gesetzlich , das Fremdenbuch gebracht ; er schrieb feinen
Namen ein - „ Obrist Gustavson !"

Niemand kannte diesen Herrn Obristen ; ein alter Schul¬
meister besah sich den Namen lange , dann sprach er mit Kenner¬
miene - „ Seltsame Schrift , jeder einzelne Buchstabe ist fest , als
stände er in Stein gehauen , und doch ist in dem Ganzen etwas
Schwankendes . Wäre ich ein Richter , so würde ich sagen -
dieser Mann hat einen falschen Namen ins Fremdenbuch ge¬
schrieben ! da ich aber ein Schulmeister bin , o sageich - dieser
Mann ist unerträglich eigensinnig , hat aber einen schwachen
Charakter ! "

Feine Bemerkungen , die aber für jenen Abend wenigstens
verloren gingen.

Am folgenden Morgen war Obrist Gustavson sehr zeitig
auf , verzehrte ein Stück schwarzen Brodes und ein Töpfchcn
kalte Milch , welches Frühstück er sich schon am Abend vorher be¬
stellt hatte , bezahlte seine Zeche mit sechs Groschen acht Pfenni¬
gen , gab dem Hausknecht , der ihm seine Stiefeln an den Füßen
putzte , ein gutes Zweigroschenstückchen , wie man dort zu Lande
damals sagte , und ging mit raschen Schritten wieder nach dem
Schlößchen . Kaum eine Viertelstunde später stand er in dein
rothen Hause des Schloßgartens vor dem Du Nachsibel und sagte
fast anmuthig lächelnd - „ Guten Morgen , Herr Morgenmensch !"
Gleich darauf aber fchwaud das Lächeln wieder , und die Züge
erschienen strenger noch , hölzerner gerade herausgesagt , als sie
am Tage vorher gewesen waren , während die Augen eine gewisse
Unruhe nicht verhehlen konnten.

Und es war lieblich in dem Zimmer des alten Gelehrten,
der Morgenwind kam mit dem Morgenfonnenstrahl leise durchs
offene Fenster und küßte das weiße , kleine Gesichtchen des kran¬
ken Mannes , der bis an den Hals mit einem kostbaren Pelz zu¬
gedeckt war . Vogelstimmen erhuben sich in Käfigen , die unter
Blumen fast versteckt waren.

Als der Greis die Grüße seines Gastes zurückgegeben , sprach
er ruhig - „ Herr Obrist Gustavson , weil Ihr denn so genannt
sein wollt , als ich gestern Abend den Brief gelesen , den mein ver¬
storbener Freund an mich geschrieben , da war ich fest entschlossen,
Eure Fragen nicht zu beantworten , denn solche Fragen darf der
Mensch nicht an einen Mitmenschen richten , weil er ihn zwingt
durch die Beantwortung ein Mitschuldiger des Fragers zu wer¬
den . Indessen habe ich mir die Sache näher überlegt und eine
Form gefunden , in der ich Eure Fragen beantworten und Euch
dadurch nützlich werden kann , ohne mein Gewissen zu beschweren.
Wollt Ihr nun Euch meine Form der Beantwortung gefallen
lassen , so wunderlich sie Euch dünken mag , so will ich reden , be¬
merke aber zugleich , daß ich auf jede weitere Nachfrage oder Er¬
kundigung stumm bleiben werde ! "

Der Fremde verbeugte sich steif zum Zeichen der Einwilli¬
gung , es zitterte aber eine Aufregung in den völlig verblaßten
blauen Augen und zuckte schmerzlich um die schmalen , fest zu¬
sammengepreßten Lippen.

„ Zu Mühlheim an der Ruhr, " begann der Greis , „ lagen dicht
beisammen die Besitzungen von zwei cdeln Geschlechtern , die waren
stammverwandt , vielfach verschwägert und doch nährten sie fast
immer feindselige Gefühle gegeneinander . Die Grafen von Dhun-
Falkenstein zu Broich waren reicher und angesehener , als die Gra¬
fen von Limburg - Styrum ; die Falkensteiner hegten nicht unbe¬
gründete Besorgnisse vor dem feindseligen Neid der Styrumer.
Nun war Graf Moritz von Limburg - Styrum , Obrist in spani¬
schen Diensten , ein gewaltiger Jäger , er verletzte mehrfach der
Falkensteincr Jagdgrenzcn und Jagdrecht , bis ihn Graf Wilhelm
Wirich , strenger und ernster vielleicht , als klug war , zu Entschul¬
digung und Genugthuung zwang . Seitdem war Graf Moritz
vom bittersten Haß gegen die Falkensteiner erfüllt , den er so
wenig verbarg , daß er einst unter lauten Verwünschungen aus
weiter Ferne einen Pistolenschuß gegen Schloß Broich abfeuerte,
um damit feinem schrecklichen Zorne Luft zu machen . Das erfuhr
Graf Wilhelm Wirich wieder und ging den grimmigen Vetter
vorsichtig aus dem Wege . Einige Zeit darauf kam des Falkcn-
steiners einziger Erbe und Sohn , der junge Graf Karl Alexander,
der als Obrist über ein Regiment leichter Reiter in französischem
Dienst stand , zum Besuch nach Haufe und wurde eines Tages
von feinem Vetter , dem Grafen Moritz , eingeladen , mit ihm nach
dem Lipperhaidenbaum zu reiten , um die dort eintreffenden
Koppelpscrdo zu mustern . Dem Vater ahnete Unheil , er warnte,
der Sohn aber ließ sich nicht halten , doch gab ihm der alte Graf
dreißig Reiter mit . Der Styrumer war den ganzen Tag höchst
freundlich gegen seinen jungen Verwandten , und sie kehrten in
bestem Einvernehmen mit einander auf dem Rückwege vom Lipper¬
haidenbaum in der Abtei Hamborn ein , wo ihnen der Abt ein
herrlich Mahl rüsten ließ , als er aber dabei dem jungen Grafen
von Broich den Ehrenplatz gab , weil die Broichcr anerkannt den
Vorrang vor den Styrumcrn hatten , brach Graf Moritz in wilde
Wuth aus , uud sofort standen sich die Vettern mit gezücktem
Schwert einander gegenüber . Doch brachte der Abt mit einiger
Mühe eine Versöhnung zu Stande . Gegen neun Uhr Abends rit¬
ten die Grasen in den freundlichsten Gesprächen nach Haufe . Es
war eine schöne mondhelle Octobernacht . Da sahen die Broichcr
Dienstlcute , die vielleicht zwanzig Schritte hinter den beiden
Grasen ritten , daß Graf Moritz plötzlich ein Pistol zog , daß er
feuerte , und daß ihr Herr lautlos vom Pferde sank , während der
Mörder davonfprcngte . Der junge Graf Karl Alexander ver¬
schied unter den Händen seiner Dienstleute ; sein Roß war davon
gelaufen , durch die Ruhr geschwommen und kam mit blutigem
Sattel auf dem Schloßhof zu Broich an . Der unglückliche Vater
wußte , daß er keinen Sohn mehr hatte . Im ersten Zorn bot
Graf Wilhelm Wirich seine Mannen auf , zog vor Styrum und
verbrannte das Schloß , aber Graf Moritz war geflüchtet , er
wollte sich vor der Folge feiner blutigen That in Spanien

schützen . Indessen schon in Paris ereilt ihn die Rache - e-
Offizier von dem leichten Reiterregiment Karl Alexander z 'st4
den Mörder seines Obristen an offener Wirthstafel nieder . Gra«-
gebeugt ließ Graf Wilhelm Wirich auf seines Sohnes
schreiben - >

Gestern war ich frisch und stark,
Heute schon lieg ' ich im Sarg —
Das bedenk ' ein jeder Christ,
Wer hier lebt und sterblich ist.

Das war anno 1659 . Erst im Jahr 1682 wurde G,
Wilhelm Wirich als der letzte Mann des Stammes der Dhy,
von Falkenstein mit Helm und Schild begraben . Seine H»..
schaft kam durch seine älteste Tochter , Anna Elisabeth , ati die
Grafen von Leiningen ; dann wieder durch Hcirath an d»-
hessendarmstädtifchc Haus . So , daß das Broichcr Blut jetzig
den Adern der Mitglieder der Fürstenhäuser Hessen , Mecklw
bürg , Sachsen und Preußen fließt . Des Grafen Wilhelm Wirjz
zweite Tochter , Charlotte Auguste , heirathete in kein vornehm
Geschlecht , sie heirathete aber einen ganz vorzüglichen
einen Fürsten im Reich des Wissens , nämlich den Prediger tn
rcformirtcn Gemeinde zu Mühlheim an der Ruhr , den Dr . Ärnch
Sibcl . Als der anno 1690 zu Clcve starb , hatten seine NM,
kommen einen solchen Respect vor ihm , daß sie sich nicht nieh,Sibcl . sondern Nacknibel nannten . Nun von diesen Nackstb-e-Sibel , sondern Nachsibel nannten . Nun von diesen Nachsibcst
die mit den ersten Regentcnfamilicn des jetzigen Europas vw
wandt sind , bin ich der Letzte , ein armer Doctor und pcusiomriir
Prinzencrziehcr . Nicht aus Bescheidenheit , sondern aus Steh
habe ich davon nie geredet . Nur einmal , als mich ein sehr klü
ner Fürst sehr hochmüthig behandelte , hat es mich gekitzelt, z,Fe
ihm zu sagen - .Lieber Herr Vetter , wissen Sie denn nicht , dessen
wir durch die verewigte Königin Louise von Preußen blutsveri»
wandt sind ? ' Aber ich schwieg , und so ist der Herr Obrist Gustad seh
son der Erste , dem ich die hohe Verwandtschaft der NachsibelM
enthülle , die Alle reformirte Prediger , stille Gelehrte und braA-
Menschen gewesen sind . Ich denke , der Herr Obrist GustavMMt
wird begreifen , warum ich ihm diese Familiengeschichte , die euhihii
mit einem Verbrechen beginnt , erzählt habe

Der Fremde , dessen Holzschnitt -Gesicht fast mild geworde-ih»
war , verbeugte sich in seiner steifen Manier . ii-i!

„Nun Ihr diese Geschichte verstanden, " fuhr der GreisW
fast jedes Wort scharf betonend fort , „ beantworte ich EureersM
Frage dahin , daß Ihr Nichts zu fürchten habt , Herr Obrist;
Ihr den Verstand nicht verloren , als nian Euch die Wahrhei
über das Verbrechen mittheilte , das an Euch vor Eurer Getm-
verübt wurde , so werdet Ihr ihn auch jetzt nicht verlieren.
Ihr nicht , daß die , welche von einem so furchtbaren Unglück bê ll
droht sind , niemals fragen ? niemals von ihrem Zustande sprechcuM
Es ist mehr , als Scheu , es ist wie eine Art von Keuschheit , mW
der sie ihren Zustand verdecken , ich sage Euch , daß Ihr völlizpr
beruhigt sein könnt ! "

Obrist Gustavson stand auf , fast steil richtete er sich, dann
schlug er die Arme über der Brust zusammen.

„Die zweite Frage, " fuhr der Greis fort , „ ist mehr dclicatKr¬
als schwer zu beantworten , für mich nämlich ; Herr Obrist . ich

ü-l

kenne das Geheimniß der Nacht zu Altenburg . Auch ich hab st!
daselbst im alten Hirschgasthos gesessen und manch guten Trml
gethan zu nächtiger Stunde mit einem lieben Freunde und groß« i«
Poeten , den mir nicht der Tod , sondern das Leben genommen. «i
Der Tod gibt , das Leben nimmt . Doch lassen wir meine Jugeck
erinncrung , der Greis ist schwatzhaft . Ich habe die herrlichi
Frau , um die es sich hier handelt , drei Mal gesehen . Zuerst al-
Kind im rothen , goldverschnürten Pelzrock zu den Füßen da!
großen Kaiserin Katharina ; die war ein unkeusch Weib . aw kr
doch eine große Regentin . Zum zweiten Male sah ich diese Frau ch
ohne Gleichen an einen Fenster des Schlosses zu Stockholm , sit«
schaute unverwandten Blicks auf das einzige Fleckchen Erde m
Schloßhof , wo die Sonne den Schnee weggeschmolzen , sie"
wohl Heimweh nach der heimischen Pfalz am Rhein , aber es wem
doch stolze Glücksaugcn , mit denen sie nicderblicktc , sie warm
glücklich Weib . Zum dritten Male habe ich sie gesehen in ihm
schönen Heimath , das war nach der Nacht in Altcnburg , aber st
blickte traurig in die Sommerlandfchaft , sie hatte keine Glück--
äugen mehr , sondern diese schrecklichen , bangen Schnfuchtsaugn
des einsamen Weibes . Herr Obrist Gustavson , diese edle Fr«
leidet das Schwerste , was ein Weib tragen kann , denn sie Hit
innig liebend der Liebe entsagt , zu der sie berechtigt , weil st
ihrem Gewissen gehorcht . Aber sie wird jenen Entschluß in da
Nacht zu Altcnburg nie zurücknehmen ; über dessen Berechtig ««!
habe ich kein Urtheil . "

Obrist Gustavson hatte sich langsam niedergesetzt , er HM
beide Hände vor das Gesicht geschlagen , einzelne Thränen grol¬
len durch die rauhen Finger.

„Die dritte Frage beantworte ich mit einem .Nein !' " nah«
der Greis nach einer kleinen Pause das Wort wieder , „ denn
habt ein Gewissen ; selbst wenn Euch ein Geschick zurücksülM
Ihr könntet nicht wieder einen Thron besteigen , von dein Ihr
jetzt wißt , daß er Euch nicht gebührt . Aber auch wenn Ihr ge¬
wissenlos genug dazu wäret , es hälfe Euch Nichts , Ihr brächst!
die Krone doch nicht auf Euren Sohn . Man kann wohl nist«
Wildling auf einen Baum pfropfen , aber nicht zweimal ; ist»
einmal gewaltfam abgerissen , so bekleidet er sich nicht zum zm>-
ten Male !"

Die Canarienvögel begannen fast überlaut zu fchmetM
die Natur hat kein Mitleid.

Obrist Gustavson erhob sich , erfaßte des Nachsibel 's HM
er wollte reden , er vermochte nicht ; auch der Greis sagte ün
Wort ; eine steife Verncigung , und der Morgcnmcnsch schu»
hinaus in den Morgen mit starken Schritten.

„Das ist wohl das letzte Mal in meinem Leben , daß ich ge¬
fühlt habe , wie Menfchenäugen naß werden !" sprach der M
sibel leise , als der Obrist schon weit fort war.

Einige Tage darauf erzählte der alte Schulmeister im
Hofe, daß der Fremde von neulich , an dem sie Alle solche Frc>»
gehabt , ein König gewesen sei , ein verbannter König , dcrM
einst Gustav IV . Adolf von Schweden genannt habe.

*1 Anmerkung . Gustav IV . Adolf (Sohn Gustav III . und der s «kü
Magdalene , Tochter des Königs Friedrich V . von Dänemark ) geboren
folgt feinem von Ankerström ermordeten Vater in der Regierung 1702- fst
mahlt sich 1707 mit Fricderikc Tochter des Erbprinzen Ludwig Karl r -
Baden - wird entthront im März 1800 - führt fortan ein unstätes Lew >°
Deutschland und in der Schweiz ; lässt sich 1812 von seiner Gemahlin
stirbt 18Z7 zu St . Gallen . Sein Sohn ist Prinz Gustav Wasa , Lattt -
Kronprinzessin von Sachsen.
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Von Ludwig Pfau.

III.
Unter allen in Kunst und Gewerbe verwen¬

deten Metallen kam das Kupfer und die Bronze
— ein mit Zinn oder Zink vermischtes Kupfer
— zur frühesten und allgemeinsten Anwendung.
Schon in der Bibel und im Homer geschieht die¬
ser Materie Erwähnung, und die Verarbeitung
derselben war im Alterthum eine so massenhafte,
daß es zu Plinius Zeiten in der einzigen Stadt
Athen 3000 Bronzcstatuen gab. Auch in Ita¬
lien war fast jede Stadt, jedes öffentliche Gebäude
oder reiche Privathaus mit Erzbildcrn geschmückt,
und zu einer gewissen Zeit bezifferte sich die Ge-
sammtzahl dieser in Italien , Griechenland und
Kleinasien befindlichen Kunstwerke wohl auf30,0»0.

^Ebenso diente die Bronze zur Herstellung von allerlei schönen
lk-md wohlvcrzicrten Gcräthen; denn die verhältnißmäßige

rlstestigkeit und der schöne Guß des Kupfers bequemt sich der
Kleinsten Dctailausführnng. Aber nicht nur im Gießen, auch

der Bereitung schöner Mischungen war man im Alterthum
« jehr geschickt, eine Kunst, die später verloren ging, und die

mn wohl in der Renaissanceperiode, sowie in der neueren
„sZeit wieder geübt und gelernt hat; obwohl wir noch immer
»Wicht den Werth auf diesen Theil der Technik legen, welchen
^ hm die Alten zuerkannten.

Unsere heutigen Müsse sind bekanntlich, wie die alten,
knHohlgüsse; aber die ältesten Gußarbeiten wurden ohne Zweifel

mit Hilfe von verlorenen Formen in einem Stück und in
m-jmssivem Metall ausgeführt. Erst später, und nachdem man
chivkrjmht hatte, Metallarbcitenmit dem Hammer zu treiben
MMd aus mehreren Stücken zusammenzusetzen, fand man Mittel
hMiid Wege, hohle Erzbilder durch den Guß herzustellen. Man
M«ersertigt nämlich einen Metallabgnß, unter dessen wächserner
sMmdc sich ein Kern aus Mörtel befindet. Nachdem man den¬
selben mit einem feuerfesten Mantel bedeckt hat, läßt man
m« mittclst Erwärmung das Wachs schmelzen und ablaufen,
mWodurch ein Hohlraum entsteht, der sodann mit der flüssigen
Wjöroiizemasse ausgefüllt wird.

k Dieser Guß in einem Stück bietet jedoch Schwierigkeiten,
lmmlche mit seinem Werthe in keinem Verhältniß stehen, und

deshalb werden fast alle größeren oder weniger einfachen
mtMiizcarbeiten stückweise gegossen und nachher zusammen-
Mctzt. Mau macht zu dem Ende Stückformcn aus Gußsand,
Migesähr in der Weise, wie man die guten Formen zum
»Wichen der Gipsfiguren herstellt; nur versieht man hier die
he,Min mit einem Kern aus demselben Sande, um den Hohl-
»Wß z» erhalten. Die Stücke werden sodann mit Hilfe von
Merkzeichen und Fugen zusammengesetztund mit dem Hammer

o ineinander vertrieben, daß der Ansatz nicht mehr zu cr¬
emen ist.

Eine große Förderung ist übrigens in unserer Zeit der
lMzeindustrie durch die Galvanoplastik zu Theil geworden,
mtüchtiger, wohlciselirter Guß hat zwar eine gewisse Weich¬
est und Freiheit, einen mehr künstlerischen Charakter, welchen
r zum Theil der nochmaligen Uebcrarbeitung von Hap,d ver-
mtt; dagegen weiß die Galvanoplastik von allen Schwicrig-

,m eilen des Gusses nichts, weder Stückformen noch Kerne, weder
i, !nßnäthe noch Ansatzfugcn; das folgsame Metall schlägt sich

>ldie Form nieder, stark oder schwach, je nach Wunsch, und
eyroducirt das Modell mit einer Treue und Genauigkeit, die
es besten Ciseleurs spottet. Es verhält sich mit dieser
ienmmg wie mit den übrigen vervielfältigenden Erfindungen
»f dem Gebiete des Kunstgewcrbs; sie säh¬
en zwar zu einer kleinen Abschwächungder

piunst, zugleich aber zu einer großen Aus¬
weitung des Schönen. Die künstlerische Ar¬
beit erleidet eine Einbuße in den höchsten
schätzen ihrer Erzeugnisse, aber die Masse
es Mittelguts steigt um viele Stufen, und
>e artistische Form erobert sich Gebiete,
welcheihr früher unzugänglich waren.
, Die Ausstellung ist auch jM noch —
lerzehn Tage nach ihrer Eröffnung— weit
stsernt, auch nur eine annähernde Iteber-
cht in irgend einem Zweige der schönen
ndustne zu gestatten. Namentlich sind die
MPtländer,England, Frankreich und Deutsch-
md, noch immer mit Auspacken beschäftigt,
sie Bronzeschränke füllen sich etwaS schneller
sit ihrem leichter zu handhabendenMaterial;
»s wählen daher aus dieser Abtheilung, so

^ zugänglich ist, für heute eine frau¬
liche und zwei deutsche Arbeiten.

Erstere(Fig. 1) besteht aus einem Stän¬
de in reichem französischen Renaissancestil,
mselbc ist etwa fünf Fuß hoch und hestiinnit,
weLampe oderBlumenvo.se zutragen. Er ist

blankem Messing, ein Material, das schon
wter Ludwig dem XIII. anfing, die Bronze¬
ne zu verdrängen und den Uebergang zu

psunkcndercn Geschmack Ludwig's des
'̂ . einzuleiten. Wir müssen gestehen, daß

me braune oder grüne Bronze vorziehen,
ein entschieden künstlerisches Gepräge hat.

«er die Pariser Industrie liebt die Viel-
wgkeit und weiß sich in allen Stilformen

s-si, bewegen. Im klebrigen ist die Zeichnung
gant, die Ausführung irästig und die Be-

1'bulng glatt und einfach, wie es dem Cha¬
rter Gegenstandes angemessen ist, der
Nr gehalten werden muß und das Scheuern

^ .iurchten darf. Der Ständer ist von
W ^Perrot> Paris.

deutschen Gegenstände sind galvano-

Plastische Arbeiten in Silberoxydfarbe mit sparsamer, woylan-
gebrachter Vergoldung; doch bestehen einzelne Theile aus ge¬
gossener und ciselirter Bronze. Das Schmuckkästchen(Fig. 2),

im Stil Louis XVI.
entworfen — der
seit dem Kaiserreich
auch in Frankreich
wieder sehr in Auf¬
nahme gekommen ist
— zeigt ein ein¬
gehendes Studium
jener Geschmacksrich¬
tung, welche kleine¬
ren Metallarbciten
zum Schmuck von
Kamin und Toilet¬
tentisch allerdings

mancherlei Hilfs¬
mittel bietet, mit
ihrer willkürlichen
Deooration jedoch
keine sehr Hohe

Stufe künstlerischer
Empfindung erreicht.
Die Wände des
Kästchens sind mit
allerlei mehr oder
weniger schäferlichcn
Emblemen geziert,
und den Abschluß

des Ganzen bildet ein Hündchen, das apportirt.
Die Rauchgarnitur(Fig. 3), bestehend ans Platte, Cigarren¬

behälter, Aschenschaleund Zündholzbecher, ist im Stil der
Renaissance gedacht, und namentlich der Teller sehr hübsch
decorirt. D̂ie Mitte desselben nimmt ein Medaillon mit einen«

Fig . 1. Lainpe,Isländer im Ne-
naissancestil , von Henri Perrot

in Paris.

Fig . 2. Schmuckkästchen im Stil Louis XVI.

sitzenden Bacchus ein, umgeben von einem Kranze leichter
Wein- und Epheuranken in flachem Reliefe. Die kräftiger
gehaltene Randverzierung besteht aus amphorenhalteuden Amo¬
retten u. s. w. Den Cigarrenbecher umgibt ein niederländi¬
scher Kirmeßzug im Geiste der Bilder eines Jan Steen und
Ostade. Auf der Aschenschale liegt ein Thyrsusstab.

S. Rau » garnit >,r aus der Bronzesabrik von Erhard und Söhne in Gmüud.

Diese Gegenstände sind einer hübschen Sammlung ent¬
nommen, welche die Bronzefabrik von Erhard und Söhne in
Gmnnd ausgestellt und größtentheils nach den Entwürfen
ihres ArtistenG. Bauer ausgeführt hat. Sie gehören wohl,
so weit sich das bis jetzt beurtheilen läßt, zum Besten, was
Deutschland in diesem Fache geleistet hat, und zeigen das
verdienstvolle Streben, die Bronzefabrikation durch gute Ori¬
ginalarbeiten auch in Deutschland einzubürgern.

(Fortsetzung solgt.)

Wirthschaftsplandereien.
Für und wider Eingemachtes . Obwohl wir der Zeit des Einsammeln?

von Vorräthen noch lange nicht entgegensehen , so wird ein vorsorglich Wort
doch nicht zn frühe sein . Schön geht , was wir im vorigen Jahre emsig ge-
sammelt und mühevoll bereitet , zu Ende , und unsere ganze Hoffnung ist
auf des kommenden Sommers und Herbstes neuen Segen gestellt.

Benutzen wir darum eine ruhige Stunde , um uns über die zweckmäßigste
Aufbewahrung des Obstes zu belehren — in des Sommers mancherlei Unter.
Haltungen und Zerstreuungen ereignet es sich leicht , daß wir abermals im al¬
ten Schlendrian verharren und den weisen Satz Klenke 's nicht beherzigen:

„Spare , ohne zu entbehren,
Genieße , ohne zu verschwenden ."

Doch zur Sache ! Wohl hält sich getrocknet das Obst am längsten , ent¬
behrt aber der saftigen Frische , durch welches dasselbe so labend und erquickend
ist, darum genügt das Winter -Obst unseren Hausfrauen auch nur zum Kochen;
für Ausnahmefälle suchen sie sich durch Zuckereinkochen die Früchte im Safte
zu erhalten , was sie dann „ Eingemachtes " nennen , von den lieben Kindern
der Süße wegen ganz besonders gewürdigt , wenn auch nicht immer zum Be¬
sten ihres Magens begehrt ; Kranken vermehrt der übergroße Zuckergehalt den
Durst , und sie ziehen meist vor , den Fruchtsaft nur mit Wasser verdünnt zu
genießen.

Die Johannisbeere mit Zucker aufzuwiegen mag ihrer natürlichen Säure
wegen noch gerechtfertigt sein , hingegen wird mit Zucker bei anderen Früch¬
ten große Verschwendung geübt , und der natürliche Früchtegeschmack durch die
Süßigkeit verdeckt. Wenn aber durchaus „ eingemacht " soll werden , so mag
es für das Beerenobst noch am statthaftesten sein , es überdauert das Aroma
der Waldbeere selbst die stärkste Kvchhitze.

Für das Steinobst ist entschieden das Kochen in gefüllten Früchtegläsern
im Dampfe vorzuziehen , die Frucht bleibt nahezu unverändert , und wir er¬
sparen den Zucker.

Zu Compotes verwendet ist nur der Fruchtsait mit etwas Waffer und
Zucker heiß über die Früchte zu gießen , denn durch erneuertes Kochen wür¬
den dieselben Ansehen und Geschmack verlieren.

Zur Verzierung von Torten , kalten Puddings : c. ist dieses Eingemachte
ebenso geeignet , als das Zucker -Eingekochte , auch ist es im Haushalte weit an¬
wendbarer , sei es zum Pslaumeukuchen der Weiynachts - oder gar zum Kirsch¬
kuchen der Osterfeiertage ; seine Haltbarkeit steht bei richtiger Behandlung
außer Zweifel , anzuralhen ist nur , keine sehr großen Gläser zu fülleu , weil
das einmal angebrochene Glas allsobald verbraucht werden muß.

Wenn auch im Handel die verpachten Früchtegläser mit ihrem appetit¬
lichen Inhalte etwas Allgemeines sind, so verstehen sich unsere Hausfrauen
zu ihrer Bereitung deshalb so selten , weil sie dieselbe für umständlich oder
gar gefährlich halten , deshalb sei denselben die einfache Behandlung , welche
ihnen in jedem kleinen Herdkesselchen während des Speisekochens möglich ge¬
macht ist , hier wiederholt:

Nimm hierzu das schönste, vollständig reife , aber doch noch feste und
trockene Obst , befreie es von den Stielen und Steinen und belese es sorgfäl¬
tig . Leg ' es alsdann in Gläser mit weiten Hälsen und stoße dieselben beim
Einfüllen mehrere Male ans etwas Weiches , damir sich die Früchte dichter
zusammenlegen . Sind die Gläser ganz voll , so verbinde sie zuerst mit Lein¬
wand , alsdann mit Rindsblase , die zuvor in warmem Wasser gelegen hat und
abermals fest zugebunden werden muß.

Alsdanu stelle die Gläser in einen Kessel, der etwas höher ist, als diesel¬
ben , fülle den Raum zwischen und unter den Gläsern sorgfältig mit Heu aus
und gieße bis zur Hälfte der Gläser kaltes Waffer ein . Stelle den Kessel auf
ein starkes Feuer , lasse es . wenn es anfängt zu kochen, noch 25 Minuten auf
dem Feuer stehen . Sobald der Dampf zu stark wird , entferne den Deckel des
Kessels . Nach Verlauf der bestimmten Zeit entferne den Kessel vom Feuer,
decke ihn wieder zu und lasse die Gläser darin abkühlen . Nachdem sie gut
abgetrocknet worden , bewahrt man sie an einem kühlen und trockenen Orte auf.

Eine weitere Art Früchte zu conserviren , welche hauptsächlich auch den
männlichen Gaumen zu reizeu vermögen , ist folgende : Wenn im Frühlinge
die ersten Früchte reifen , wird ein luftdicht durch geschliffenen Glaspfropfen
verschlossenes Glas , welches etwa 4 Liter hält , mit  V,  Liter Arak gefüllt.
Erdbeeren , Himbeeren , Kirschen zu gleicher Portion mit Zucker ausgewogen

und hinzugethan . Jede Frucht , welche die Jahreszeit
bietet , wird in auserlesenen Exemplaren mit gleichem
Gewichte Zucker dem Ganzen beigesellt , wobei sich jedes¬
mal ein leichtes Umrühren mit silbernem oder hölzer¬
nem Löffel von selbst versteht.

Auch dieses „Eingemachte " hält sich Jahre lang vor¬
trefflich.

Mathilde Zeller . .

Pflanzenabdrücke und Phantombonguets . Eine
hübsche Spielerei , die , wenn sie von Geschmack und Ge¬
schick geleitet wird , zur gefälligen Decorirung von aller¬
lei Gegenständen aus Holz , Papier , Zeugstoffen :c.
dienen kaun , ist die Wiedergabe von Pflanzentheilcn , als
Abdrücke in Schwarz und anderen Farben . Schon seit
alter Zeit sind wiederholt ähnliche Arbeiten , an denen
sich auch der minder Talentirte versuchen kann , um et-
was dem Auge Gefälliges zu schaffen , modern gewesen,
so auch scheint es , als ob sich denselben wiederum die
Gunst der Damenwelt zuwendete ; wir wollen deshalb,
was wir hierüber wissen , ausplaudern , in der Hoffnung,
dadurch für Unterhaltung und anregende Beschäftigung
während mancher müßigen Stunde der Sommerfrische
Sorge getragen zu haben.

Die Kunstfertigkeit , Pflanzenblätter mit ihren Rip-
pen und Adern mit Hilfe von Kieuruß ic. auf Papier
abzuklatschen , ist sehr alt und nicht immer nur als
Spielerei geübt worden ; sie wird schon in den ältesten
sogenannten „Kunstbüchern ", unter Andern in dem zu
Anfange des sechzehnten Jahrhunderts erschienenen Kunst-
buch des Alexius Pedemontanus beschrieben und
dort bemerkt , man könne auf diese Weise ganz artige
Tapeten , auch mit bunten Farben , zur Verzierung der
Zimmer machen. Schon damals und später wieder bis
zu Anfang unseres Jahrhunderts gab man botanische
Werke , durch solche Pflanzenabdrücke illustrirt , die auch
wohl nachträglich illuminirt wurden , heraus . Beispiels¬
weise erschien im Jahre 1757 in Berlin eine vom
Director der Realschule . Hecker , herausgegebene Ber¬
liner Flora , ein „Abdruck der Kräuter und Blumen nach
der besten Abzeichnung der Natur , zur Beförderung der
Erkenntniß des Pflanzenreiches " .

Unsere Zeit , die in der Photographie und den durch
dieselbe ermöglichten Druckverfahren von Stein . Metall
und Glas (Photolithographie , Woodburytypie und Licht¬
druck) gewaltige Bundesgenossen zur schnellen , wohlfei¬
len und getreuesten Wiedergabe der Statur besitzt, hat
die Kunst Pflanzenabdrücke nach alter Weise zur Jllu-
stration botanischer Werke zu verwerthen längst verges¬
sen und nur in einer anderen vollkommeren Form ist
sie vor etwa zwanzig Jahren noch einmal und zwar
als eine in der k. k. Hof - und Staatsdruckerei zu Wien
gemachte Erfindung , alsNaturselbstdruck aufgetaucht.

Borweg sei dieser Erfindung , die innerhalb wenn
auch enger Grenzen einen stets bleibenden Werth be¬
halten wird , mir kurzen Worten hier gedacht . Der
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Naturjelbstdruck besteht in der Kunst , von Gegenständen der Natur oder
Industrie , wie Spitzen , Stickereien , Pflanzen , Jnscctcn ic, durch das Original
aus einfache und schnelle Weise Druckformen hcrzustellcn . Die Pflanze -c.
wird dazu zwischen eine Kupfer - und eine Blciplatte gelegt , die man durch
zwei festgeschraubte Walzen laufen lässt . Durch diesen Druck lässt das Ori¬
ginal sein Bild mit allen ihm eigenen Zartheiten , gleichsam seine ganze Ober-
fläche selbst auf der Blciplatte zurück . Trägt man aus diese geprägte Blei-
platte die Farben wie beim Kupferdruck auf , so erhält man durch einmaligen
Druck von einer Platte den vollendetsten Abzug des Gegenstandes , Da die
Blciform wegen ihrer Weichheit eine grobe Vervielfältigung von Abdrücken
nicht zuläßt , so stercothpirt oder galvanistrt man dieselbe und druckt von den
Stereotyp - oder galvanischen Platten.

Die einfachste Art und Weise Pslanzenabdrückc , oder „ Schattenrisse " wie
man sie früher nannte , zu erhalte » ist die , daß man den allcrfeinsten geglüh-
ten Ruß (Lampenschwarzs mit seinem Olivenöl anreibt und damit ein Blatt
Papier »-streicht . Aus dieses Papier legt man das Pslanzenblatt , welches
man abklatschen will , überdeckt es mit weichem Papier und einem Stück Zeug,
drückt es vorsichtig aus , legt es dann ans das Papier <odcr den Holzgcgen-
stand -c,>, ans welchem die Zeichnung entstehen soll , überdeckt es wieder mit
einem Blatt von weichem Papier und drückt es nun an allen Stelle » mit

haben , gepulvertes Drachenblut , Umbra , Ocker -c, nehmen . Durch Anwen¬
dung zweier Flüssigkeiten , die , miteinander in Berührung gebracht , sich chemisch
zersetzen und farbige Niederschlüge erzeugen , kann man nach Art der sympa¬
thetischen Tinten , farbige Pflanzenabdrücke erzeugen , die nicht wie die gefärb¬
ten Oclabdrücke leicht vcrwischbar ans der Oberfläche des Papieres oder Hol¬
zes liegen , sondern tieser in das Material eindringen . So kann man z. B,
um kupferrothc Pflanzenabdrücke zu erhalten , gutes Zcichenpapier mit einer
schwachen Auslösung von Kupfervitriol bcstreichen , oder besser in einer Schale
kurze Zeit aus dieser Lösung schwimmen lagen . Nach dem völligen Trocknen
des Papieres feuchtet man die Rückseite desselben mit Master an und legt es
scucht auf ein Brett aus eine Unterlage von einigen Bogen Druckpapier , Die
Pflanzen , welche man abdrücken will , betupft man gleichmäßig mit einer Auf¬
lösung von Blntlaugcnsalz in Wasser , doch so , daß diese Lösung nicht im
Uebermaß auf den Pslanzentheilcn steht , wodurch man Klcxc erhalten würde.
Dann legt man die Pflanzen auf das niit Kupfersalzlösung überzogene Blatt,
breitet sie gut ans , überdeckt sie mit einem Blatt Papier und drückt nnd
streicht gleichmäßig mit der Hand und einem Zcugstück so lange daraus , bis
alle Pflanzenthcile mit dem Papier in Berührung gekommen sind . In ähn¬
licher Weise erhält man blaue Zeichnungen , wenn man das Papier mit sehr
verdünnter Lösung von Eisenchlorid , die Pflanzen mit Blutlaugensalzlösung
bestrcicht , blauschwarze Zeichnungen , wen » das Papier mit einem Absud von
Galläpfeln oder mit einer schwachen Tanninlösung , die Pflanzen mit Eisen-
vitriollösnng getränkt werden ec. Je nach der Stärke der Lösungen lwelchc
jeder Apotheker anzufertigen weiß ) werden die Farben intensiver oder schwächer
erscheinen . Einige Uebung in Erlangung der Handgriffe wird freilich dazu
gehören , um schöne , reine Abdrücke zu erhalten . Mit Hilfe einer einfachen
gewöhnlichen Presse nnd einer Steinplatte , wie sie zum Lithographiern dient,
kann man schon vollkommenere Abdrücke erhalten . Dazu wird die Steinplatte
auf der ganzen Oberfläche mit Knpserdrnckerschwärze vermöge eines leder¬
nen , innen mit Roßhaaren ausgepolsterten Ballens , wie ihn die Kupfer-
druckcr anwenden , gleichförmig und nur so stark geschwärzt , daß die Schwärze
einem darüber hingezogenen Flor ähnelt , die Pflanze gut ausgebreitet auf
die Fläche gelegt , mit einem Buch Macnlaturpapicr bedeckt und das Ganze
zwischen zwei glatt gehobelten Brettern in der Presse stark gepreßt . Dann
öffnet man die Presse , nimmt die Pflanze an dem untern Theil des Stengels
behutsam von der Steinplatte , legt sie mit der geschwärzten Fläche aus ange¬
feuchtetes weißes Papier , welches eilte Unterlage nnd Decke von Maculatur-
papier erhält , nnd preßt das Ganze abermals stark zwischen den beiden Bret¬
tern , worauf man einen so feinen Abdruck der Pflanze erhält , als sei er
sauber gezeichnet . Die Contonren gerathen um so schöner nnd reiner , je
öfter die Pflanze abgedruckt worden ist , nur sehr zarte Gewächse vertragen
den Abdruck nicht mehr als einmal . Statt der Knpfcrdrnckerschwärze kann
man selbstverständlich beliebige andere mit Kupscrdruckerfirniß abgeriebene
Metall - oder Erdfarben anwenden , — Auch der Photographie kann man sich,
nnd zwar ohne kostspielige Apparate , bedienen , um phvtographische Abdrücke
dircct voll den Pflanzen aus Papier oder Holz zu erhalten . Zu Abdrücken
auf Papier verwendet man am einfachsten haltbares , gesichertes Albumin-
papicr (wie solches von Romain Talbot in Berlin , Wilhclmstraße INI , in den
Handel gebracht wirds ; aus dasselbe wird die Pflanze ausgebreitet gelegt und
mit citier starken Glasplatte bedeckt unvcrrückt dem Sonnenlicht bis zur
Schwärzung ausgesetzt , dann hervorgcnommcn nnd sogleich in eine Lösung
von untcrschwcfligiaurcm Natron lAntichlors untergetaucht , einige Minuten
darin gelassen und in frischem Wasser unter öfterer Erneuerung des Wassers
ausgewaschen . Der photographische Schattenriß ist dann fixirt . d, h , lichtfest
geworden lTalbot hält übrigens einfache Copirvorrichtungen mit allem Zu¬
behör vorräthig ; dieselben habe » neuerdings zum Copiren von Zeichnungen,
Plänen , c. vielfach Anwendung und Verbreitung gefunden !. Um solche
Pflanzenabdrücke photographisch dircct auf Holz zu erhalten , kann man folgen¬
dermäßen vcrsahrcn ; Eiweiß wird mit der Hälfte seines Gewichtes Wasser zu
Schaum geschlagen , dann läßt man das Flüssige durch Stehenlassen sich ab¬
trennen , überzieht damit mittelst eines weichen Pinsels sorgfältig das Holz
und trägt nach der freiwilligen Verdunstung der Flüssigkeit eine warme Lö¬
sung von SV Gran Hausenblase und 2 Gran Kochsalz in l Unze warmem
Wasser , ein bis zwei Male auf die trockne Eiweißschicht aus , Tann bestreicht
man die wieder trocken gewordene Oberfläche mit einer Lösung von l Theil
Silbcrsalpctcr in 10 Theilen dcstillirtem Wasser sdies muß bei Lampenlicht
geschehen), bedeckt mit der zu copirendcn Pflanze , deckt , wie oben beschrieben,
eine Glasplatte darüber , setzt das Ganze dem Sonnenlicht aus bis die ge-
silbcrtc Schicht sich tief geschwärzt hat nnd fixirt das entstandene Bild durch
Ncbcrgicßcn mit einer warmen Auslösung von 1 Theil untcrschwcfligsanrem
Natron in L Theilen Wasser , Danach spült man es mit Wasser ab . Statt
dcx dunkeln Silberbilder kann mau auf noch einfacherem ebenfalls photogra-
phischcm Wege Pflanzencopien in beliebigen anderen Farben erhalten , wenn
man sich dazu der lichtempfindlichen Eigenschaften einer Mischung von Gela¬
tine und chromsanrem Kaii bedient . Man gucllt dazu t Theile Gelatine in
vielem Wasser während 2 t Stunden ein , gießt das Wasser ab , schmelzt die
ausgeschwellte Gelatine , der man noch 1 Theil Zucker zusetzt , auf dem Waiser-
bade nnd überzieht damit Papier oder Holz ic . -Nach dem Trocknen bringt
mali die gclatinirtc Fläche drei Minuten lang im Dunkeln mit einer Auf¬
lösung von 1 Theil doppelt chromsanrem Kali in SV Theilen Wasser in Be¬
rührung idurch Schwimmenlasscn oder Eintauchens , läßt dann bei gewöhnlicher
Temperatur limmcr noch in einem dunkeln Raume !> trocknen nnd copirt so¬
dann die Pflanzen lc, unter der Glasscheibe , im Sonnenlichte während 2 Mi¬
nuten , bei bcwplktcm Himmel bis zu 20 Minuten lang . Die nicht von den
Pflanzenthcilen bedeckten, voll dem Lichte dircct getroffenen Stellen sind nun
in Wasser unlöslich geworden ; wäscht man das Papier ,c. in warmem Wasser
ans , so erscheint ein weißer Pflanzcnabdruck auf schwach grünlichem Grunde,
der sich durch Eintauchen in wässrige Lösungen voll Anilinfarben ausfärben
läßt . Wurde zu der ursprünglichen Gelatinelösnng ein Farbstoff z, B , fein
geriebene chinesische Tusche rc, gesetzt, so erscheint statt des schwach grünlichen
Fonds ein dunkler . Wie man sieht , lassen sich hier vielfach Variationen an¬
bringen nnd  c -Z bedarf gewiß nnr geringer Uebung nnd Nachdenkens , um das
Gegebene zu lgesälligcn Verzierungen auf den mannichsachstcn Gegenständen
in Anwendung zu bringen . Das beschriebene Gelatine -Ehroinal -Verfahrcii ist
auch ganz besonders geeignet , um aus Zcugstosfen , Leinwand , Baumwolle -c.
angewendet werden zu können , —

Die in der Aufschrift genannten PhantombonauctS gehören nur nn-
eigentlich hierher ; es sind keine Pflanzenabdrücke , sondern Pslanzenskclctc,
Pflanzcnschattcn . die durch ein eigenthümliches Verfahren in eine neue zier¬
liche Gestalt verwandelt , neu beseelt erscheinen . Die Phantombougnets bil¬
den eine mit Fleiß und Vorliebe cnltivirtc , Beschäftigung amerikanischrr Da-
men ; die Beschreibung des Verfahrens verdanken wir der freundlichen Mit-
thcilnng einer unserer Leserinnen,

Man bedarf dazu vorerst einen irdenen Krug voll erforderlicher Größe,
in welchem die Blätter zc. . die man skeletonnircn will , mit Wasser maccrirt
werden . Die Blätter pflückt man , sobald sie ihr völliges Wachsthum erreicht
haben , und zwar wählt man nnr solche Exemplare , die völlig fehlerfrei sind.
Mit dem Sammeln der verschiedenen Blätter kann man wohl schon im Juni
beginnen . Die Blätter werden glatt nnd sorgsam übereinander in den Krug
gelegt , mit Rcgcnwasscr übergössen , nnd damit auch die oberste Schicht der
Blätter von Wasser bedeckt ist , muß der Krug zugedeckt nnd beschwert wer¬
den , Mali stellt den Krug draußen ins Freie all einen sonnigen Ort , Man
sammelt zunächst die Blätter von Birke Wallnuß , Winde , Aschbaum , breit-
blättrigcr Platterbse , Kastanie , Eibisch , Rose , Zwcrgbirnc , Sassafras , Begonie,
Brombeerstrauch und Andere , jedoch müssen alle Blätter , die Gerbstoff cnt-
halten , in einem besonderen Kruge maccrirt werden , so z, B , die Blätter der
Eiche , Kastanie , Wallnnß , Birke,

Zur Bcschjennignng des VerwesungsproccsfcS . der ohnehin lange genug
dauert , macht man das Maecrationswasscr durch tropfenweise » Zusatz von
Salzsäure ganz schwach säuerlich . Die Blätter der Camelie . des lorbecrarti-
gen Schneeballs ((I -aurns Dinuss , der Stechpalme , des BnchsbanmS , des wil-
den Hopfens , des JaSminS , der Weichselkirsche können zu jeder Zeit einge¬weicht werden.

Da man auch Samenkapseln zur Vervollständigung des Straußes ge-
braucht , so sind dieselben erst zur Zeit des Ansstrencn -Z geeignet nnd dürfen
nnr zwei bis drei Wochen maccriren , wonach man sie zur Reinigung wieder¬
holt durch frisches Wasser zieht , und später zur Entfernung der etwa in den
Kapseln noch vorhandenen Samen seitwärts einen Einschnitt in die Kapsel
macht.

einem von Zeug gefertigten Bausch vorsichtig an . Statt des Lampenschwarzcs
kann man , wünscht man das Pslanzenblatt in andern Farben wiedergegeben

Maiblumen , Malvcn , Mohn , wilde Gurke , Lobelie , Glockenblumen müssen
gesammelt werden , ehe sie welken , und werden dann sorgfältig gepreßt und
getrocknet als zu untermischende Blumen aufbewahrt.

Sechs Wochen nach dem ersten Einweichen der Blätter nimmt man sie
behutsam aus der schleimig gewordenen Macerationsflüssigkeit , legt sie in wei¬
ches , warmes Wasser nnd reibt sie leicht durch die Finger , um die mürbe ge¬
wordenen nnd ausgelösten Blattbestandtheile zu entfernen . Dann werden die
Blätter mittelst einer weichen Bürste vollends gereinigt , in reinem Wasser
nochmals abgespült , mit einem weichen Handtuch abgetrocknet und ausbewahrt,
bis die Sammlung vollständig ist. Manche Blätter werden vielleicht noch
längere Zeit weichen müssen.

Wenn nun alle Blätter , Blumen und Samenkapseln gesammelt sind , be¬
ginnt man mit dem Bleichen , welches den Blättern !c, erst das zarte Ansehen
gibt . Beim Bleichen muß mit größter Sorgfalt Versahren werden . Das an-
wendbarste Bleichmittel ist blau cko gavella (unterchlorigsaures -Natrons oder
blau cko Imbarragus lnnterchlorigsaures Kalis , in Apotheken käuflich , doch
kann man sich auch einer Chlorkalklösnng bedienen . Letztere bereitet man,
indem man ö Unzen Chlorkalk nach und nach mit einem Quart weichen Was¬
sers verrührt , so daß keine Klümpchcn vorhanden , einige Stunden stehen läßt
nnd klar abgießt . Die Lösung wird in einer wohlverkorkten Flasche an einem

. kühlen Orte aufbewahrt,
Blätter , Blumen nnd Samenkapseln werden jedes für sich in drei geson¬

derten Gesäßen gebleicht.
Nach dem Einlegen in die Gefäße bedeckt man die Pflanzentheile mit

weichem reinem Wasser , dem auf jedes Quart zwei Eßlöffel voll von der
Chlorkalklösung zngemischt werden . Dann deckt man die Gesäße fest zu und

. setzt sie an einen warmen Ort . In 6—12 Stunden werden die Pflanze»
völlig weiß gebleicht erscheinen.

Nun werden sie sorgfältig herausgenommen , in warmem Wasser viele
Male gespült , sehr sanft abgetrocknet und in ein Buch zum Pressen gelegt.
Man hat darauf zu achten , daß sie nicht länger , als die angegebene Zeit im
Chlorkalkwasscr liegen bleiben , weil sie sonst zu spröde und mürbe werden.
Das Bleichen mit blau äo ckaveklo oder blau cko l -abarraguo ist deshalb vor¬
zuziehen , weil es die Blätter länger weiß erhält , nnd nimmt man davon eine
Theetasse voll auf ein Quart Wasser . (Um ein nachträgliches Brüchigwcrdcn
zu verhüten , kann man die Blätter tc . vor dem letzten Ausspülen in eine
schwache Auslösung von Antichlor zur Entfernung des Chlors kurze Zeit hin-
einlegen .)

Wenn das Bleichen und Trocknen der Pflanzen beendigt ist , arrangirt
man die BonquetS daraus mit Hilfe eines künstlichen Stengels von gefärb¬
tem Holz oder Draht , an welchen man die Blüthen und Blätter mit Gummi
arabicum befestigt . Man hat darauf Bedacht zu nehmen , die Stellen , an
welchen sich die Blattstiele begegnen , mit Samenkapseln zu verdecken.

Auslösung des Mchstavcn-Räthsels Seite 178.
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Das erste Wort ist gar leiner ; das zweite eine durch ihren Käse be¬
rühmte Stadt ; das dritte , die Umkehrung des zweite » , ist eine Larve ; das
vierte , die Umkehrung des ersten , wurde im Alterthum sehr gefürchtet . Die
vier Worte untereinander geschrieben geben nach allen Richtungen gelesen
stets denselben Sinn.

Corresponden ).
B . H.  in  Nßendt.  Waschen Sie den fraglichen Stoff lauwarm in Wasser,

dem etwa auf 10 Theile ein Theil Salmiakgeist zugesetzt wurde ; die
Farbe verändert sich darin nicht , nur müssen Sie stärkeres Reiben ver¬
meiden , da das Muster nicht allzu fest auf dem Stoff haftet . Nach dem
Spülen legen Sie das Zeug ein paar Stunden lag in Essigwasser.

Abonnenten Nt.  in  H.  Man löst die Pikrinsäure in kochendem Wasser, 1
Theil Pikrinsäure in 25 Theilen Wasser , den Jndigocarmin reibt man
mit kaltem Wasser ab , 1 Theil Jndigocarmin in 10 Theilen Wasser , und
setzt nun von diesen Lösungen dem Färbebade so lange zu . bis die ge¬
wünschte Nüance erreicht ist. Man taucht das Moos ein , bis es sich voll¬
kommen gesättigt hat . schwenkt aus und läßt das gefärbte Moos , am be¬
sten aufgehängt , trocknen . Wenn man das Moos auf Fließpapier legt,
verliert es sehr an Farbe.

Eine für Viele.  Das Tragen „ todten " Haares bringt gar Ane
Gefahr mit sich, wenn nur für stete Reinhaltung desselben gesorgt lmrd;
es ist also erforderlich , die Zöpfe : c. von Zeit zu Zeit mit Boraxlösung
oder einem Absud von Quillayarinde oder Seifenwurzel lauwarm aus-
zuwaschen und zu spülen.

Ein langjähriger Abonnent . — Ancnban  in  Tnrin . — Elise N.  Die
Zusammensetzung des Haarfärbemittels Krinochrom ist nach vr . Ha¬
ger 's Analyse auf Seite 201 des Bazar , Jahrgang 1872 , angegeben wor¬
den . Ein .nach dieser Vorschrift bereitetes Krinochrom gibt aber nicht in
jedem Falle gleichmäßige Färbungen des Haares , wahrscheinlich wohl , weil
das bei E . Ka . i g in Berlin (Hausvoigteiplatz 9) käufliche Mittel noch
Nebenbcstandtheile enthälft , welche sich der chemischen Untersuchung ent¬
ziehen . Sie müssen sich also schon, wollen Sie des Resultates sicher sein,
an die Berliner Handlung wenden.

Z.  in  Hecliingcn . — C . Kr.  in  New -Bork.  Das Krinochrom ist un¬
schädlich : eine Verkaufsstelle desselben in New -York existirt unseres Wis¬
sens nicht.

H G.  in  Münster.  Das Waschen waschlederner Handschuhe fin¬
den Sie beschrieben Jahrgang 1872 , Seite 216 . unter der Chiffre El . v . B.

Abonnentin ( Warthe ) . Zum hauswirthschaftlichen Bedarf soll man den
Caviar folgendermaßen bereiten : Man entfernt vom Störrogen alles
Häutige und alle Fäden , wäscht ihn mit Weinessig , bricht ihn in Stücke,
legt ihn in eine steinerne , vorher mit Salz ausgestreute Schüssel , bestreut
ihn nochmals mit Salz und läßt ihn 3 Tage lang liegen . Nach dieser
Zeit wird er auf geflochtenen Herden ein wenig abgetrocknet und dann
in kleine Fäßchen verpackt , die man gut zuschlägt.

Eine langjährige Abonnentin.  Ludw . Loewe 's Universal -Nähmaschine,
Commandit -Gesellschaft aus Actien , Berlin . Hollmannstr . 32.

Frl.  M . G.  in  C.  Man stickt in Taschentücher nnr den verschlungenen Na¬
menszug . und zwar das Autograph , also die Nachbildung der eigenen
Handschrift . Wir können jedoch keine Einzel -Bestellungen für Verzeich¬
nungen und bestimmte Dessins berücksichtigen . Wenden Sie sich gefälligst
an das Atelier für Vorzeichnungen und Holzmalerei von E . Witt , Ber¬
lin , Leipzigerstraße 92 (Victoria -Bazar ). Sie finden dort auch sehr hüb¬
sche, zu Geschenken geeignete , bereits fertig gemalte Holz -Gegenstände,
wie auch solche, welche für die eigene Ausschmückung seitens der Käuferin
vorbereitet sind.

C. N.  in  W . — Eine Holländerin ans L . — Trene Abonnentin B.
L.  Ihre Wünsche in Bezug auf Kindergarderobe haben Sie inzwischen
in Erfüllung gehen sehen . Wir haben nicht die pecuniären Opfer ge¬
scheut , um mit der zu der vorletzten technischen Bazar -Nummer gegebenen
größeren Schnittmuster -Beilage alle Schnitte zur Garderobe für die
verschiedenen Altersklassen geben zu können . (S . das Bild auf Seite 154
d. B . d. I . )

S . G.  in  T.  Setzen Sie sich mit dem Tapisserie -onKrvs -Geschäst von B.
Sommerfeld , Berlin , Leipzigerstr . 12. in Verbindung.

N . H . in I . Als Muschel für das Weihwasser -Becken können Sie die Hälfte
. jeder Austernschale verwenden . Man sucht eine möglichst glatte Muschel

aus und reinigt sie in Salzwasser . Sie erhalten solche Äusternschaalen
bei den Wein - und Delicatessenhändlern jeder größeren Stadt.

W.  und  D.  in  L.  Wenn Sie ein seidenes Unterkleid mit Ueberkleid von
Tarlatan meinen , so kann ersteres decolletirt . letzteres hoch mit herzför¬
migem oder eckigem Ausschnitt sein . Weiße Unterröcke mit sehr hübscher
Garnitur hat der Bazar auf Seite 57 d. I . gebracht.

„Handschuh " . Bei der Sommer -Toilette hängt es ganz von der ?
Weite des Aermels ab , wie lang der Handschuh sein muß.

W!'s"

gewöhnlichen , nicht allzu weiten Aermel genügen Handschuhe mit
ei ein

Knöpfen . Man trägt dieselben in allen lichten Farben , welche jedoch»
mit den Farben der Toilette Harmoniren müssen.

M . v . N.  Wenn Sie nicht von demselben Stoff zukaufen können, so^
Sie entweder das Kleid selbst als Ueberkleid über ein schweres sch?
oder grauseidenes Unterkleid tragen , indem Sie den Rock recht l>aW
raffen , oder ein Ueberkleid von schwarzer Gaze -Grenadine wählen ?
ches aus Jäckchen und Tunique bestehen kann.

A . H.  in  K.  Einen Kaffeewärmer zu bringen , kann der Bazar nickt
sprechen . Wenden Sie sich an das oben genannte Atelier für Von?
nungen . ^

Junge Frau  M . G.  Der eingesandte Stoff ist durchaus modern.
L . H.  in  S.  Eine helle Seidenrobe wäre jedenfalls passender.
„Waldmeister " . Ein rosa Tarlatankleid dürfen Sie nur mit deinie,^

Stoff und mit Röllchen oder Schrägstreifen von gleichfarbiger Seideniren.
„Eine Braut in den Bergen " . Wenn nach der Trauung ein Ball s,

findet , so Pflegt die Braut den Anzug vorher zu wechseln und einelÄ
Toilette zu wäblen . indessen — ein Jeder richtet sich nach den Verh>^

A

le

Toilette zu wählen . Indessen
nisten.

Frau  Sch.  in  Fr . a . M.  Sie können zur Guimpenhäkelei jede
liche, große , etwas starke Haarnadel gebrauchen , der Schieber ist
entbehrlich . Wünschen Sie jedoch eine Metallnadel mit solchem."!»? !
den Sie sich an die Posamenticr - Waaren - Handlung von L. SM,?
Berlin . Leipzigerstr . 0.

„Mainiorgcn ini Gebirge " . Uebcrkleid von weißem Mull mit vertir»,,
durchbrochenen Einsätzen . Ob die gelben Schleifen zu ausfallend g,
können wir von hier aus doch nicht entscheiden ; rufe » Sie nur 4!
eigenen Tact und Geschmack zu Hilse.

Baronin  S.  in  Oesterrcicii.  Sie können das graue Kleid unzertreiM
eine chemische Reinigungs - und Waschanstalt senden , deren gewiß in « ,
mehrere sein werden . Wenn das Piqudkleid so reich mit Stickerei»» » /
garnirt wird , so ist eine Tunigne überflüssig . N

Hausfrau  in  Polen.  Ein gutes Mittel zur Vertilgung der Ameill
soll Petroleum sein . welches man von Zeit zu Zeit in die Ritze» »
Oesfnungcn der Diele » u . s. w . gießt . Auch dürfte an solche» ZU.
wo die Ameisen größere Zerstörungen am Holzwerk veranlasst bei,
eine Durchtränkung des letzteren mit kochendheiß aufgetragener tz,
gnintenbrühe <1 Pfund Colognintc » niit ctiva l! Quart Wasser abgehe
durchgeseiht und in der Flüssigkeit noch V- Psnnd Zinkvitriol ausgeli F>
zu empfehlen sein . Um das Eindringen neuer Ameisen von Anße»
verhindern , müssen die Zugangsöfsnungen . welche von den Ameisen
nutzt werden , aufgesucht nnd je nach ihrer Größe mit Cement oder
mit einem Kitt aus Kreide . Leinöl nnd Petroleum verschmiert wich
— Um das Einlaufen wcißwollcner Tücher zu vermeiden , wäscht
in einer warmen Auslösung von Soda , der man etwas Salmiaks »!,
setzt. — Fettflecken oder Eisenfleckc?

K . B.  in  S.  Die Anwendung des Leims gegen erfrorene Hände finde«;
aussührlich beschrieben Jahrgang 1872 , Seite «8. unter der Chiffre h
in C.

Carolinc L . — Abonnentin  in jl . Eine anfsällig rothe Farbe der h«,
rührt von einer sehr dünne », das Blut durchscheinen lassenden  Haut  h
da man nun selbstverständlich durch kein Mittel eine neue Haut iä„--
kann , so ist man in solchem Falle darauf beschränkt , die auffallende K>
durch Reismehl -c. zu verdecken . Tritt die Nöthe besonders bei swi
Bewegung der Hände hervor , so bleibt nichts übrig , als diese Bei»»
möglichst einzuschränken ; bei vorhandener Vollblütigkcit ist zeitweise!
Gebrauch von Cremor tartari in Wasser (mcsscrspitzenweiscs anzncmpsM

Junge Scbauspielerin.  Weiße Schminke ; 10 Theile Wismnthweiß.  I» Ztf
feinstes Talkpülber mit 60 Theilen Rosenwasser angerieben . Statt!
theuren Wismnthweiß kann das gleichfalls unschädliche Zinkweiß zie¬
men werden , niemals aber Blei - odgx Kremserwciß . Rothe Sch»,ist
1 Theil feinster Carmin mit 20 Theilen feinstem Talkpnlver vcrrich
— Rosa Crspe -de - Chine läßt chemische Reinigung und auch Aus»
bung zu.

Berlinerin  in  Bern . . 1 . Die Champagnerflecke werden von der Ruch,
des Stoffes her zuerst mit einem Schwämmcheu und wenig lauwarm.
Wasser , dann in gleicher Weise mit Spiritus abgerieben . — 2. El
besser , das gestickte Mull kleid mit gekochter Stärke zu stärken.

A . v . K . — Abonnentin  in  Halle a . b. Saale.  Wilhelmine Buchh;
..Wasser und Seife " , erschienen bei I . P . F . E . Nichter in Sanck

K . in Eg . Was für Vitriol ? Flecke aus Eisenvitriol werden wie am
Eisenflecke behandelt.

Alte Abonnentin  in  N.  Reines , wasserhclleS Petroleum hinterläßt ZI.
zuerst Flecke aus Zeugen , dieselben verschwinden aber bald , wenn  näist
das Petroleum völlig verdampft ist . Flecke von nicht gehörig gereiai,
Petroleum können durch Benzin fortgeschafft werden.

H . B.  aus H . Die Flecke von dem Wachs des Pargncttsnßbodcns IS»,
Sie aus dem Kleide durch Aelher -Alkohöl <Hofsmannstropsen > cntsl,

„geb . Gräfin"  in  Wien.  Da die Adels - nnd Rangverhältnisse i» II
britannien ganz andere sind , als in Deutschland ; da die englische»
ganz feststehende , während die deutschen überall flüssig sind , fo läßt«
absolut nicht feststellen , welchen Rang der englische Baronct in der ti¬
schen Rangreihe einnehmen würde . Factisch heißt in England Bew¬
ein Edelmann , der eben nicht Reichsbaron , d. h. nicht Peer ist.
Spruch lautet ; Herzog kann er sein . Baron muß er fein ! nämlich
Peer . Daher spricht man in England von der Baronctage im Gegn
zur Peerage . Die Baronetagc ist nicht alt . es ist eine Stiftung sie
Jacob 's I .. die rothe Hand im Freiguarticr des Wappens ist das «»;
scheidende heraldische Merkmal , welches alle Baronets führen . Siel;
neu durchaus keinen Rang über unsern unbetitelten Adel ansimä;
wenn er ihnen auch an kleinen deutschen Höfen zuweilen gegeben>;
mag.

V . E . Scblesien.  Das Chinawasser von Heinrich in Leipzig ist Nils sä;
Zusammensetzung nach nicht bekannt geworden.

Schlittsclittblänferi»  in S . Allabendliches Abreiben der Füße mit K;;
branotwein . dem Sie etwas lZan cko lloloxno zusetzen können.

Abonnent , Cottbnsserstraße.  Jndlin ' s chemische Reinignngs -Ansi;
Charlottenbnrg.

Abonnentin  in D . Wir haben früher schon wiederholt Gelegenheit W>
mcn , vor dem Gebranch des Rossetter ' schen Haar -Regenerators . »I- ;
einem bleihaltigen Mittel zu warnen.

Eine Trostlose.  Wir vermögen Ihnen leider keinen Trost zu spenden
nach unserer Erfahrung bisher kein Mittel gesunden ist . Schweizer ?;
in der Wäsche vor dem Einlaufen zu bewahren.

Drei junge Abonnentinne»  in  Prag.  Der Gebrauch der Benz;
tinctnr zum Waschwasser  ist.  auch - längere Zeit sortgejetzt . d»rä;
nicht direct schädlich . tvir halte » ihn aber auch nicht gerade  für  zntii -
lich . da das ausgeschiedene Harz die Hautporen zuklebt.

E.  O . in I . Kaffeeflccke lassen sich aus dem betreffenden Stosse nichtn -
fernen , ohne daß die Farbe des Zeuges darunter leidet ; Brann -A«i'i
ben wird das einzige Mittel zur Abhilfe sein.

Abonnent  in  Berlin.  In allen größeren hanswilthschaftlichcn Magazi»
z. B . bei E . Cohn . Hausvoigteiplatz 11 . finden Sie Badewanne « ! -
Hcizvorrichtung . wie Sie dieselben beschreiben.

Liefet  in  L . . . an.  Benzin beschädigt nur ganz ausnahmsweise »>läft
Farbe eines Zengstofses und ist ans diesen ! Grunde das empfchlenw
theste Mittel , Fettflecke ans Stoffen zu entfernen.

Lonise Friedrieb.  Der unschädlichste Puder ist Reißstärkc ; Sie k« ;
demselben durch ein wenig Carmin eine leicht rosa Färbung geben.

Zwei Heckenrosen in , Gebirge.  Es ist ein altes , unbegründetes Vor¬
theil , daß Zucker die Zähne angreife . — Die genannten M
marken sind , abgestempelt , ohne allen Werth.

Pignedamc.  Nehmen Sie allwöchentlich ein warmes Bad , dem Sie'
Abkochung von Vi— 1 Psnnd Eichenrinde zusetzen.

Th.  Z . in D . Wir ertheilen wohl kosmetische Rathschläge , nicht aber«!'
liche Verordnungen ; die Ursachen des genannten Uebels müsse» t'
einen A^ t persönlich erforscht werden.

Irma.  Das Plombiren der Zähne kann mit Erfolg nur von einem gest
ten Zahnarzt vollzogen werden . . . ;?

M.  I . in K . Der beste Rath , den wir Ihnen geben können , ist . daßr
sich an einen tüchtigen Zahnarzt wenden . Die Zähne mit C !tro»» r
zu putzen , wäre ganz verkehrt , da jede Säure den Zähnen schad» ' f.
Benutzen Sie Dr . Schcibler ' s Mundwasser (essigsaure  Thonerdcs '
Wenn man mit roher Stärke stärkt , gießt man nach Gutdünken Ssw- .
in dieselbe ; das Plätteisen reibt man von Zeit zu Zeit zuerst aul t-
ßem Wachs , dann ans einem wollenen Lappen ab.

Abonnentin ans Wien . Dietrich 's Ccmentkitt wird von F . E. DN'
und Co. in Dresden (Wettinstraße lös angefertigt.

A . B.  Ihre Frage ist uns nicht recht verständlich . Meinen Sie. w»s ; -
Kautschuk zu einer gut klebenden Auslösung bringt ? Dazu iW s i
man den klein zerschnittenen Kautschuk im wohlverschlossenc » GcfäN b
erst mit Schwefelkohlenstoff , so daß er von letzterem bedeckt wird. >-
ein paar Tagen ist der Kautschuk in diesem Lösungsmittel anfgcgaf- -
und nun vorbereitet , sich in Steinkohlenbenzin , welches man dazaA „
bald aufzulösen . Man rechnet auf 100 Theile Benzin etwa A r
Kautschuk . , .

B . K.  in  G.  Wenn sich die Franzen nicht abtrennen lassen , kann im>
nur chemisch gereinigt werden.
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